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„Im Dienfte der Dolkseinheit erftrebt untere Zeitſchrikt eine fad- 
liche Ausfprade der verſchiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 


Der Sinn des Lebens 


Von Reinhard Strecker 
I. Teil 

Wenn wir einen Haufen Buchſtaben auf einem Blatt Papier als Un- 
ſinn bezeichnen, ſo kann damit zweierlei gemeint ſein. Entweder dieſe 
Buchſtaben ſtehen ſo willkürlich neben- und untereinander, daß ſie keiner— 
lei Worte und Gedanken ergeben, oder aber ſie ergeben Worte und Ge— 
danken, die in ſich widerſpruchsvoll ſind. Die Wortzuſammenſtellung 
„hölzernes Eiſen“ möge als Beiſpiel für die letztgemeinte Art von An— 
finn dienen. Es gibt alfo einen Anſinn oder eine Sinnloſigkeit der Zu- 
ſammenhangsloſigkeit und eine des Widerſpruchs. Man kann letztere 
vielleicht als Spezialfall der erſteren betrachten. Sinn ſuchen hieße dem— 
nach, Zuſammenhang ſuchen. Auch Widerſprüche zerreißen den Zu— 
ſammenhang. Nach dem Sinn des Lebens fragen, heißt nach dem Zu— 
ſammenhang des Lebens fragen. Das Rätſel vom Sinn des Lebens 
löſen, würde bedeuten, daß wir alle Lebensvorgänge, die individuellen, 
die weltgeſchichtlichen und die univerſalen, in einen widerſpruchsloſen 
Zuſammenhang einordnen könnten. 

Es gibt zwei Formen des Zuſammenhangs, die unſer Leben beherr— 
ſchen. Die eine Form iſt die der Kauſalität, des urſächlichen Zuſammen— 
hangs, die andere die der Teleologie, des Zweckzuſammenhangs. Wie 
dieſe beiden Formen ſich zueinander verhalten, iſt ein letztes Problem, 
das wir zunächſt noch unentſchieden laſſen. Nur ſo viel läßt ſich ſchon aus 
allgemeiner Erfahrung ſagen, daß jedenfalls der Zweckzuſammenhang 
den Arſachenzuſammenhang vorausſetzt. Wir ſehen eine Pflanze wachſen, 
wir wiſſen, daß ſie aus einem Samenkorn entſproß, wir wiſſen, daß 
Sonne, Regen und eine gewiſſe Beſchaffenheit des Bodens urſächlich 
ihr Wachstum bedingen. Vielleicht handelt es ſich um eine nützliche 
Pflanze, etwa um das Getreide, wovon wir möglichſt viel haben möch— 
ten. Jetzt benutzen wir unſere Kenntnis von den urſächlichen Zuſammen— 
hängen, nehmen eine Menge der entſprechenden Samenkörner, ſorgen 
durch künſtliche Düngung für die nötige Beſchaffenheit des Bodens und 
zerſtören gleichzeitig auf unſern Ackern die Wachstumsbedingungen für 
Pbiloſophie und Leben. VII. 7 
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andere Pflanzen, die unſere Getreideernte beeinträchtigen könnten und 
die wir deshalb als „Unkraut“ bezeichnen. So machen wir aus dem Kau— 
ſalzuſammenhang den Zweckzuſammenhang. Einzelne Ausſchnitte aus 
dem Leben, wie ſolch ein Getreidefeld, zeigen einen ſo einleuchtenden 
Zuſammenhang, daß der Sinn leicht feſtzuſtellen iſt. Die Frage iſt, ob 
auch das Leben im Ganzen einen ſolchen Sinn zeigt oder wenigſtens zu 
vermuten erlaubt. 

Wenn in das ſorgſam gepflegte Getreidefeld ein Hagelwetter einbricht 
und den Menſchen um alle Frucht ſeiner klugen Berechnung und flei— 
Bigen Arbeit betrügt, dann ſprechen wir vom Walten „ſinnloſer Ele— 
mente“. And wenn wir die vielen Anglücksfälle, Enttäuſchungen, Miß— 
erfolge und Widerſprüche des Daſeins ins Auge faſſen, dann erſcheinen 
uns die einleuchtenden, zuſammenhangsvollen Abſchnitte wie Oaſen in 
der Wüſte. Man möchte dem Leben als Ganzem gegenüber oft verzwei— 
feln und die Frage nach einem Sinn verneinen, wie es der Peſſimismus 
tatſächlich tut. 

Aber benehmen wir uns in dieſem Falle nicht vielleicht wie Kinder, die 
ein Blatt mit Buchſtaben in die Hand bekommen, von denen ſie nur erſt 
einen Teil leſen gelernt haben? And nehmen wir ſelbſt Zeitungen eines 
Landes in die Hand, deſſen Sprache wir nicht kennen: Ermangelt dann 
der Anblick der Buchſtaben nicht auch des Sinnes, trotzdem wir beſtimmt 
wiſſen, daß ein ſolcher vorhanden iſt? Vielleicht, daß wir das eine oder 
andere Wort, etwa weil es an unſere eigene Sprache anklingt, oder weil 
es ſich um ein allgemein gebrauchtes Fremdwort handelt, aus dem 
Chaos des Anverſtandenen herausfinden; ja vielleicht, daß wir mit feiner 
Hilfe ſogar einige Schlüſſe auf den Sinn der übrigen uns unverſtänd— 
lichen Worte ziehen können. Es iſt auch möglich, daß wir durch allge— 
meine uns bekannte Zuſammenhänge — vielleicht weil wir die politiſchen 
Fragen, um die es ſich handelt, und die Einſtellung der Zeitung zu ihnen 
ichon vorher kannten — in unſeren Schlußfolgerungen unterſtützt wer- 
den. Ein anderes Beiſpiel: Einer Modenzeitung iſt ein Schnittmuſter— 
bogen beigelegt. Für den Aneingeweihten ein Durcheinander ſinnloſer 
Linien; für die Schneiderin ein leicht zu verſtehender und wohlgeordneter 
Plan für die Anfertigung eines Kleidungsſtückes. Oder man zeige einem 
Aneingeweihten das Motorgehäuſe eines Autos: er ſieht eine Menge von 
Metallkörpern, von Kabeln, von Schrauben, ohne irgendeinen Zu— 
ſammenhang hineinbringen zu können. Der Autofahrer ſelbſt weiß ſofort, 
was die Zündkerzen, was die Zylinder, was Vergaſer, Batterie uſw. 
ſind. Er muß es wiſſen, weil er ja ſonſt dieſe kunſtvolle Maſchinerie gar 
nicht zu bedienen verſtünde. Auch der Nichtfahrer aber iſt ſchließlich vom 
Sinn dieſer Anlage überzeugt, weil er die praktiſche Wirkung vor Augen 
hat. Er glaubt an den Sinn all dieſer einzelnen Beſtandteile und ihrer 
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ſonderbaren Zuſammenſtellung, auch ohne ihn im einzelnen zu verſtehen. 
Ahnlich ſind wir alle von dem ſinnvollen Aufbau unſeres Körpers aus 
ſeinen verſchiedenen Organen und aus ſeinen Milliarden Zellen über— 
zeugt, auch wenn nur der Anatom tiefer in die Erkenntnis der einzelnen 
Zuſammenhänge eindringt. Der Sinn, den wir ſuchen, iſt alſo nicht 
immer in allen Einzelheiten zu faſſen und oft nur aus den größeren Zu- 
ſammenhängen heraus anzunehmen. 

Wenn wir von Leben ſprechen, denken wir zunächſt an den Lebens— 
prozeß des Einzelnen. Schon ſeine längere Dauer ſetzt ein zuſammen— 
hängendes, alſo ſinnvolles Funktionieren von Teilen, von Organen, ſetzt 
zweckvolle Wirkungen und Gegenwirkungen voraus. Immer bietet ein 
lebendes Weſen das Bild eines ſinnvollen Zuſammenhangs. Wir ſehen 
Rinder auf der Weide und freuen uns dieſer kraftſtrotzenden Geſchöpfe 
inmitten einer umgebung, die zu ihrem Leben und zu ihrem Gedeihen 
paßt. Alles Sinnvolle erleben wir mit einem Gefühl der Befriedigung. 

Aber in dieſen Lebensprozeß des Tieres greift der Menſch mit grau— 
ſamer Hand ein. Er macht ihm mit Gewalt ein Ende, wenn er das 
Fleiſch dieſer Geſchöpfe als Nahrungsmittel ſeinem eigenen Lebens— 
prozeß zuführen will. Ein ſolches Tier, mitten aus der Fülle ſeines ge— 
ſunden, fröhlichen Lebens herausgeriſſen, unter Angſt und Schmerzen 
für fremde Lebenszwecke hingeopfert: welch kraſſer Widerſpruch! In dem 
Empfinden für ihn liegt wohl das edelſte Motiv des Vegetarismus. 
Aber unterbrechen wir nicht auch den Lebensprozeß der Pflanzen, wenn 
wir uns von ihnen nähren? Gewiß, ſie haben nicht Nerven und Be— 
wußtſein wie das Tier. Aber grundſätzlich bleibt ein Widerſpruch. Wir 
Menſchen müßten andererſeits auf die Möglichkeit unſeres eigenen 
Lebensprozeſſes verzichten, wenn wir uns jedes Eingriffs in dieſe fremden 
Lebensprozeſſe enthalten wollten. So liegt der Widerſpruch im Weſen 
des Lebens ſelbſt. Auch ohne unſern menſchlichen Eingriff freſſen ſich ja 
die Tiere gegenſeitig auf und verdrängt eine Pflanze die andere von 
Boden und Sonne. Ift niht mit dieſem vom Weſen des Lebens untrenn— 
baren Widerſpruch ſeine Sinnloſigkeit, weil unüberbrückbare Anter— 
brechung ſeines Zuſammenhangs, dargetan? Wenn alle Geſchöpfe leben 
möchten, könnten und wollten, und wenn dann doch nur ein Teil von 
ihnen ſeinen Lebensprozeß normal zu Ende bringen kann, während der 
vorzeitige Abbruch der Lebensprozeſſe ungezählter Mitgeſchöpfe hierfür 
geradezu die Vorausſetzung iſt, dann ſcheint von einem Sinn des Lebens 
höchſtens noch bei den glücklichen Aberlebenden, nicht aber bei allen 
übrigen, und vor allem nicht im Hinblick auf die Geſamtheit aller Lebe— 
weſen geſprochen werden zu dürfen. Der vorzeitige Tod iſt aber nur eine 
beſtimmte — die extremſte — Art der Anterbrechung eines Lebens— 
prozeſſes. Schmerzen, Krankheit, Unglück liegen ſchon auf der gleichen 
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Linie. So auch Anterdrückung und Ausbeutung eines Menſchen durch 
den andern. 

Zu dieſem Gedankengang ließe ſich vielleicht ſagen, daß der Zu— 
ſammenhang des Lebens ſeinen Sinn gar nicht im Leben des einzelnen 
Geſchöpfes zu haben braucht, ſondern erſt im Leben des Aniverſums 
ſuchen und finden laſſe. And dann kann man den Zuſammenhang rein 
kauſal deuten. Dieſe Deutung hätte den Vorzug der Einfachheit für ſich. 
Reden wir gar nicht mehr von irgendeinem Zweck des Lebens, reden wir 
nur von ſeinem Daſein. Alles, was geſchieht, Glückliches oder Anglück— 
liches, läßt ſich aus Arſachen erklären, inſofern alſo auch verſtehen. An— 
erbittlich walten die ehernen ewigen Naturgeſetze im Großen wie im 
Kleinen. Nach ihnen rollt die unendliche Welt durch die unendliche Zeit. 
Sie hat in ihrer Geſamtheit ſo wenig einen Zweck, wie das einzelne 
Lebeweſen, das durch die Fügung der Arſachen je nachdem zu mehr 
freudvoller oder mehr ſchmerzvoller Beteiligung an dieſem zweckloſen 
Ablauf der Dinge beſtimmt wird. Man kann vor der majeſtätiſchen Er— 
habenheit dieſer unerbittlichen Weltordnung ſtaunen. Befriedigen wird 
fie trotz ihrer Einfachheit und Klarheit nicht. Die theoretiſche Ausſchal— 
tung des Zweckzuſammenhangs iſt wie eine Eiſenbartkur. Sie verein— 
facht allerdings die Prozedur unſeres Denkens, aber die Praxis des 
Lebens proteſtiert dagegen auf Schritt und Tritt. Das Bewußtſein des 
Menſchen, die Schmerzempfindlichkeit der organiſchen Weſen, die Angſt 
der Geſchöpfe vor dem Tode, das ſind Tatſachen und Erlebniſſe, die 
nicht in der rein kauſalen Rechnung aufgehen. Zuſammenhangloſe Buch— 
ſtaben auf einem Blatt Papier entbehren des Sinnes auch dann, wenn 
man ihr Zuſtandekommen mechaniſch bis in einzelſte genau erklärt. Da 
unſere Fähigkeit, nach Zwecken zu ſuchen und zu ſtreben, einmal vor— 
handen iſt, muß auch nach dem Verhältnis dieſes Zweckzuſammenhangs 
zu den kauſalen Beziehungen des Lebens gefragt werden. Die Frage 
wird nicht damit aus der Welt geſchafft, daß man die Zweckzuſammen— 
hänge einfach für Illuſion erklärt. Der elementarſte Zweckzuſammenhang 
iſt der Wille mindeſtens aller bewußten Geſchöpfe zum Leben. Wo dieſer 
Wille grauſam durchkreuzt wird — und geſchähe es ſelbſt nach den zwin— 
gendſten kauſalen Geſetzmäßigkeiten — bleibt ein Widerſpruch; bleibt 'die 
Frage nach dem Sinn dieſer Durchkreuzung. Alles was wir Menſchen 
unter Sinn verſtehen, iſt von der rein kauſalen Betrachtungsweiſe der 
Welt her nicht zu gewinnen. Wenn dieſe Betrachtungsweiſe die einzig 
mögliche wäre, dann wäre die Frage nach einem Sinn des Lebens nicht 
mehr möglich. Der in ſich widerſpruchloſeſte kauſale Zuſammenhang 
bliebe doch in unlösbarem Widerſpruch zu den nicht wegzuleugnenden 
Tendenzen des Willens zum Leben. 

Von der teleologiſchen Betrachtungsweiſe aus könnte man mit dem 
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Widerſpruch zwiſchen glücklich vollendeten und grauſam unterbrochenen 
Lebensprozeſſen anders fertig zu werden ſuchen. Man könnte auch da 
über den Lebenskreis des einzelnen Geſchöpfes hinausblicken und einen 
Zuſammenhang konſtruieren, in dem das Opfer des einen für den andern 
einen Sinn bekäme. Es könnte ja ſo ſein, daß immer das niedere Ge— 
ſchöpf beſtimmt wäre, dem Aufſtieg des höheren zu dienen, auch wenn es 
dabei ſeinen eigenen Lebensprozeß dranzugeben hätte. Der Schlachttod 
des Tieres würde gerechtfertigt durch den Zuwachs an Lebenskraft, den 
ein menſchlicher Organismus aus dem verzehrten Fleiſch gewänne. Aber 
es bleiben auch da ungelöſte Widerſprüche, die keine endgültige Befrie— 
digung aufkommen laſſen. Iſt es wirklich immer das höhere Geſchöpf, 
dem das niedere dient? Werden nicht auch Menſchen von wilden Tieren 
aufgefreſſen? Sind nicht ungezählte geiſtig und ſittlich höherſtehende 
Menſchen von gemeineren Naturen unterdrückt worden? Kann das Lebe— 
weſen, das einem anderen zum Opfer fällt, mit ſeinem Schickſal zufrieden 
ſein? Entweder es weiß nichts von der höheren Zweckbeſtimmung, dann 
iſt ſie für dieſes Lebeweſen doch ſo gut wie nicht vorhanden. Das ſchreck— 
liche Erlebnis des Untergangs oder der Unterdrückung bleibt ſinnlos. 
Oder aber die höhere Zweckbeſtimmung käme dem zum Opfer beſtimmten 
Lebeweſen zum Bewußtſein, dann würden ſeine Qualen noch vermehrt 
durch das Bewußtſein ſeiner Minderwertigkeit, an der es doch ſelbſt 
nicht ſchuld wäre, gar nicht zu reden von dem Fall, wo der Höherſtehende 
ſich ſeiner phyſiſchen oder moraliſchen Vernichtung durch den Nieder— 
ſtehenden bewußt iſt. So erklärt es ſich auch, daß es die Gegenwart nicht 
befriedigt, wenn man ihr von einem goldenen Reich der Zukunſt ſpricht, 
dem alle ihre Leiden und Entbehrungen einmal zugute kommen ſollen. 
Den Hunderttauſenden Gekreuzigten des Altertums war es auch kein Troſt, 
daß das Entſetzen über ihr Schidjal in jpäteren Jahrhunderten zur Ab- 
ſchaffung der Sklaverei führte. Es meldet ſich bei allen dieſen General— 
erklärungen der Welt, die allgemeine Geſetze zur Sinngebung für das 
Leben aufſtellen, das Individuum mit den Intereſſen und Zwecken ſeines 
eigenen Lebensprozeſſes. Es läßt ſich nicht um einer bequemen eindeu— 
tigen Erklärung des Lebens willen aus dem Weltzuſammenhang weg- 
deuteln. Schließlich wird das, was Leben iſt, überhaupt nur im Indi- 
viduum erfahren. Alle Generaliſierungen drohen ſich ins Leere zu ver— 
flüchtigen, je weiter ſie ſich von dem urſprünglich im Individuum er— 
lebten Leben entfernen. 

Es ift ein Rückſchlag aller ſolcher Betrachtungen, wenn das Imdi- 
viduum zuletzt an jeder Sinndeutung der Welt verzweifelt und nur noch 
ſeinen eigenen Lebensprozeß gelten läßt. Wenn es ſchon Hammer und 
Amboß in der Welt geben muß, dann lieber Hammer ſein! Wer einen 
ſchönen ſonnigen Tag haben kann, zerbricht ſich nicht lange den Kopf 
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über ſeinen Sinn. Er fühlt unmittelbar; ein frohes, ſchönes Leben ge— 
nießen, iſt Sinn an ſich ſelbſt. Erfolg haben, Reichtümer gewinnen, An- 
erkennung finden, ein geſundes Familienleben haben: das alles ſind Er— 
lebniſſe, die mit dem Leben ausſöhnen, die für das Leben dankbar 
machen. Liegen auf dem Wege zu ſolchen Lebenserfolgen Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe, jo ift es klar, daß fie überwunden werden müſſen, daß 
ſie an ſich keinen Sinn haben, daß ſie höchſtens dazu dienen können, die 
Kräfte zu ſtählen und ſie trotz ihrer errungenen Erfolge doppelt dankbar 
genießen zu laſſen. So wird man mit der Sinndeutung des eigenen 
Lebens ſchon fertig, wenn es nur einigermaßen damit vorwärtsgeht. 
Haben andere weniger Glück, ſo mögen ſie eben zuſehen, wie ſie mit 
ihrem Anglück fertig werden. Man kann ſich nicht auch noch den Kopf 
anderer Leute zerbrechen. Das iſt ſo die Lebensweisheit vieler robuſten 
Durchſchnittsmenſchen, die ſich von der Frage nach dem Sinn des Lebens 
für andere nicht allzuviel behelligen laſſen. 

Aber ſchließlich kommt auch das glücklichſte Leben einmal ans Ende. 
And vielleicht gerade deshalb, weil es ſo glücklich war, wird auch der 
Abſchied von ihm ſchwer. Was bleibt von allen frohen Tagen, mit denen 
man ſo zufrieden war, wenn ſie zu einer Erinnerung geworden ſind, die 
in der Nacht des Todes einfach zu verlöſchen droht? Da taucht denn die 
Frage nach dem Sinn des Lebens doch wieder auf. Sie meldet ſich 
übrigens auch im Verlauf des glücklichſten Lebens doch immer wieder 
einmal, wenn Tage der Krankheit, Tage körperlicher oder ſeeliſcher 
Schmerzen kommen; wenn andere liebe Menſchen uns verlaſſen. Die 
Problematik des Lebens liegt eben gerade ſo wie ſeine Arſprünglichkeit 
in ſeiner individuellen Begrenzung. Wir können der unruhigen Frage 
nach ſeinem Sinn bei der Beſchränkung unſeres Nachdenkens auf unſern 
eigenen wenn auch glücklichen Lebensprozeß ebenſowenig entgehen, als 
wenn wir unſere Gedanken auf die Geſamtheit alles Lebendigen richten. 
Auch der Glücklichſte hat Stunden, wo er den Jammer der Mühſeligen 
und Beladenen mitempfinden muß. Der Mühſelige und Beladene aber 
wird nicht darin Troſt finden, daß er andere ſoviel glücklicher ſieht als ſich 
ſelbſt. And ſo ſchlagen denn die Gedanken der Menſchen doch immer wieder 
die Richtung nach irgendeiner Geſamtlöſung des Lebensproblems ein. 

Gibt es nicht alſo doch vielleicht einen höheren Zweckzuſammenhang, 
in dem ſich die Widerſprüche des Einzeldaſeins aufheben? Wir ſtehen 
vor krauſen, fremden Zeichen, die wir nicht zu deuten verſtehen. Aber wir 
ſtudieren doch immer wieder daran herum, ob wir nicht wenigſtens hier 
oder da ein paar verſtändliche Buchſtaben finden, aus denen ſich auf den 
Sinn der übrigen Schlüſſe ziehen ließen. Solange der Tod noch in weiter 
Ferne zu liegen ſcheint, finden wir uns damit ab, daß wir nicht über ihn 
hinausſchauen können. Sind wir ihm aber näher gekommen, und baut er 
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ſich wie eine ſchwarze, kahle Bergwand vor uns auf, dann hätten wir 
doch gern irgendeine Ahnung, was es mit dieſer Wand eigentlich auf ſich 
habe, und ob es noch irgend etwas jenſeits von ihr gebe. 

Die primitivfte Löſung, die fich da anbietet, ift die Lehre vom Para- 
dies nach dem Tode. Sie hat ihre Schuldigkeit getan. Sie hat in den 
verſchiedenſten Formen in den verſchiedenen Religionen ſeit Jahrtauſen— 
den unzähligen Menſchen über Fragen und Schmerzen des Lebens und 
über die Angſt vor dem Dunkel des Todes hinweggeholfen. Aber je rei— 
fer die Menſchheit wird, um ſo weniger kann ihr dieſe primitive Löſung 
genügen. Es wäre ja freilich einfach, wenn wir Menſchen wiſſen könnten, 
daß alle auf Erden nicht erfüllten Wünſche jenſeits des Todes erfüllt 
werden; daß alle hier nicht gelöſten Widerſprüche ſich drüben in Har— 
monie auflöſten; daß die ſchmerzvolle Beendigung unſeres irdiſchen 
Lebens nur ein Schein ſei, auf den in Wahrheit die unendliche Fort— 
ſetzung unſeres Lebens in der Fülle des Glücks folge. Die Wahrhaftig— 
keit verbietet es dem denkenden Menſchen, ſich mit ſolchen holden Phan— 
taſien über unbequeme Tatſachen hinwegtäuſchen zu laſſen. Auch haben 
jene Paradiesmärchen ihre recht bedenkliche Seite. Vor der Herrlichkeit 
des Jenſeits drohen nicht nur die glücklichen Stunden des Diesſeits — 
wenn wir uns einmal ſelbſt dieſer primitiven Ausdrucksweiſe bedienen 
wollen — ihre Schwere, ſondern auch ſeine heiligſten Verpflichtungen 
ihren Wert zu verlieren. Für den asketiſchen Einſiedler gibt es auch 
Schönheit und Reinlichkeit und Geſundheit des Lebens nicht mehr. Im 
armen Heinrich iſt die Geliebte des Ritters ſo von Freude auf Para— 
dieſesherrlichkeiten erfüllt, daß ſie zwar die ſchmerzhafte Operation, die 
ihr bevorſteht, aber auch alle Liebe und alle Pflicht gegenüber ihren 
Eltern vergißt. Wozu alle Sozialpolitik auf der Erde, wenn dieſe doch 
immer ein Jammertal bleiben muß und die Herrlichkeiten des Reiches 
Gottes, die im Jenſeits beginnen, unendlich dauern? Tauſende von Men— 
ſchen hat man verbrannt, weil man ſo wenigſtens ihre ewige Seligkeit 
zu retten wähnte. Es können alle Werte des menſchlichen Lebens durch 
den Jenſeitsglauben geradezu auf den Kopf geſtellt werden. Das iſt oft 
genug geſchehen und geſchieht auch heute noch. Schon allein die Anter— 
drückung der Wahrhaftigkeit, die im Intereſſe der Erhaltung des Jen— 
jeitsglaubens in den verſchiedenſten Formen immer noch geübt wird, 
darf als verhängnisvoll bezeichnet werden. So iſt der Verſuch, den Sinn 
des Lebens von einem Standpunkte jenſeits des Lebens aus zu deuten, 
unbedingt zu verwerfen. Es kann ja auch nur zur Anmaßlichkeit führen, 
wenn ein Menſch ſich einbildet, gewiſſermaßen vom Standpunkte zur 
Seite Gottes aus ſeinen Mitmenſchen die Welt und ihren Sinn erläutern 
zu können. 

Es wird auch die kirchliche Seelſorge ſich dieſer Jenſeitsargumente 
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mehr und mehr zu entäußern haben. Was vor Generationen noch ehr— 
licherweiſe als Medizin angeſprochen werden konnte, muß heute als 
Quackſalberei gelten. Auch ſeelſorgeriſche Methoden eines früheren 
Jahrhunderts laſſen ſich heute vor fortgeſchrittenen pſychologiſchen und 
religionsphiloſophiſchen Einſichten nicht mehr verantworten. Es wird der 
gütige Menſch, der ſeiner Natur nach zum Seelſorger berufen erſcheint, 
ſchon jetzt nicht mehr bloß in kirchlichen Ämtern, ſondern ebenſo in denen 
des ſtaatlichen oder kommunalen Erziehungs- und Wohlfahrtsdienſtes 
das angemeſſene und befriedigende Tätigkeitsfeld finden. Wenn der 
Geiſt der chriſtlichen Caritas nicht mehr und mehr in die moderne 
Sozialpolitik überginge, dann würde weder die letztere der wachſenden 
Fülle ihrer Aufgaben gerecht werden, noch die erſtere ihre ſoziologiſche 
Bedeutung behaupten können. Wenn ſich der moderne Menſch über die 
Schranken des Irdiſchen hinaus zu religiöſen Sinndeutungen des Lebens 
erheben ſoll, ſo muß die Religion, will ſie ihn anders gewinnen, auch 
ihrerſeits ſtatt willkürlich deutbarer Wolkenbilder die Realitäten des 
Lebens ins Auge faſſen. Eine Religion, in die letztere nicht mit einzu— 
gehen vermögen, wird immer mehr oder weniger eine bloße Phantaſie— 
welt bleiben. Anſere Aufgabe aber ift es nicht, aus der Phantaſie her- 
aus dem Leben einen Sinn anzudichten, ſondern aus den ſinnvollen 
Bruchſtücken des Lebens ſelbſt mit aller kritiſchen Vorſicht Schlußfolge— 
rungen in der Richtung auf einen möglichen Geſamtſinn des univerſalen 
Lebensprozeſſes zu ziehen. 

Wir Menſchen müſſen beſcheiden bleiben. Es hieße die Ehrfurcht vor 
den ewigen Dingen preisgeben, wenn wir die letzteren in ein ſimples 
Rechenexempel verwandeln wollten. Scheuen wir uns nicht, unſer An— 
vermögen einzugeſtehen, wo es ehrlicherweiſe eingeſtanden werden muß! 
Es bleibt unſerm Geiſte trotzdem noch Raum und Möglichkeit genug, ſich 
zu betätigen. Ja, gerade wenn man ihn nicht auf das Prokruſtesbett an— 
geblich fertiger Wahrheiten ſpannt, kann er ſich erſt kräftig und erfolg— 
reich bewegen. Denn er hat all ſeine Antriebe aus den Spannungen und 
Fragen, die uns aus dem einzigen Lebensprozeß erwachſen, den wir 
kennen. Das iſt der Lebensprozeß, den unmittelbar jedes Individuum 
für ſich allein erfährt und den es mittelbar an andern Individuen, zu— 
letzt aus der ganzen Weltgeſchichte, immer aber im Rahmen der irdiſchen 
Welt kennenlernt. Innerhalb dieſes Rahmens müſſen auch die Sinn— 
deutungen des Lebens wurzeln, die wir verſuchen. Das braucht nicht zu 
bedeuten, daß ſie innerhalb dieſes Rahmens ſteckenbleiben müßten. 
Aber ein zweckloſes, ſchon deshalb weil niemals nachprüfbares, Experi— 
ment wird es immer bleiben, von jenſeits dieſes Rahmens her mit Deu— 
tungen in die Welt hineinzufahren, die die Grundelemente unſeres Da— 
ſeins ignorieren und die Grundwerte unſerer Menſchlichkeit zerſetzen. 
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Wir müſſen alſo ſchon unſere Geduld zügeln. Wir müſſen nicht gleich 
die ganze und die letzte Löſung finden wollen. Wir müſſen nicht Götter 
und auch nicht Gottes Stellvertreter ſein wollen. Wir brauchen deshalb 
auch noch nicht zum Treibholz im Strom und zum Schilfgras im Winde 
zu werden. Als unſerer Eindrücke und unſerer Taten bewußte Menſchen— 
kinder, innerhalb von deren Lebensprozeß die Zweckzuſammenhänge 
jedenfalls eine Rolle ſpielen, haben wir dieſer Tatſache nicht minder 
Rechnung zu tragen als den Tatſachen des Kauſalitätszuſammenhangs. 
Auf die Einbildung verzichten, die letzte und umfaſſende Sinndeutung 
des Lebens geben zu können, heißt noch nicht, auf Sinngebung über— 
haupt verzichten. Von einem undurchdringlichen Arwald umgeben ſein, 
heißt noch nicht Hoffnung und Kraftaufwand, Wege durch ihn zu finden 
oder zu bahnen, für ſinnlos erklären. Der Urwald des Lebens liegt aller- 
dings in verzweifelter Dichte und Ausdehnung um uns her. Aber er iſt 
doch eben Leben; er iſt ebenſo wie voller Gefahren und Schatten auch 
wieder voller Schönheiten und Sonnenblicke. Auch haben im Laufe der 
Jahrtauſende Generationen nach Generationen Wege gebahnt und 
Durchblicke eröffnet. Wir können es freilich nicht hindern, daß immer 
wieder etliche müde werden und verzagen. Aber es iſt das keine Not— 
wendigkeit für alle Menſchen. Auch braucht man die Müden und Ver— 
zagten nicht durch narkotiſche Mittel über ihre traurige Verfaſſung hin— 
wegzutäuſchen. Es gibt andere Mittel, um ihren Mut aufzurichten und 
ihre Lebensfriſche wieder herzuſtellen. Es ſind mediziniſche Charlatane, 
die ein Aniverſalmittel gegen alle Krankheiten und für alle Menſchen zu 
haben behaupten. Es find geiſtige Charlatane, die ein ſolches Aniverſal— 
mittel gegen alle Nöte und Zweifel des Lebens haben wollen. Einem 
leidenden Menſchen menſchliche Liebe erweiſen, bedeutet praktiſch mehr 
als ihn mit angeblich göttlichen Verheißungen über Abgründe hinweg— 
zutäuſchen. Es gibt Menſchen und Amſtände, wo ſich vielleicht auch die 
Anwendung narkotiſcher Mittel verantworten läßt. Es wird ſich dann 
aber immer um Tiefpunkte des Lebensprozeſſes ſchon an der Grenze fei- 
ner Negation, des Todes, handeln. And der Ienjeitstroft hat nun ein- 
mal oft dieſe fatale Ahnlichkeit mit jenen Medizinen, die zwar ſelbſt 
ſtärkſte Schmerzen zu übertäuben vermögen, aber nicht ohne gleichzeitig 
mehr oder weniger wichtige Funktionen des Organismus lahmzulegen. 
Kein nüchterner Menſch wird den chroniſchen Alkoholiker um den ſchein— 
bar ſeligen Zuſtand ſeiner Dauernarkoſe beneiden; aber auch nicht den 
religiöſen Ekſtatiker, der, wie es treffend in dieſer Benennung liegt, einen 
Standpunkt außerhalb ſeiner realen phyſiſchen und geiſtigen Exiſtenz 
einnehmen zu können träumt, um von da aus erſt den wahren Sinn 
ſeines Lebens zu begreifen. 

Geben wir es lieber zu: das Leben hat Widerſprüche, die wir nicht 
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löſen können; es weiſt Zuſammenhangloſigkeiten auf, über die hinweg uns 
keine Brücke führt. Aber gerade das Bewußtſein dieſer unſerer Lage iſt 
die ewige Unruhe im Ahrwerk unſeres Lebens; ift der ewige Anſporn, 
wenigſtens da Brücken zu bauen, wo wir ſie bauen können und da 
Widerſprüche aufzuklären, wo wir ſie klären können. Es gäbe keine 
Wiſſenſchaft ohne dieſe heilige Anruhe in uns; es gäbe ohne ſie weder 
Technik noch Sozialpolitik; es gäbe ohne ſie alles das nicht, was wir in 
dem vieldeutigen, aber doch auch vielſagenden Wort Kultur zuſammen— 
faſſen. And wenn es einen praktiſchen Beweis dafür gibt, daß wir an 
einen Sinn des Lebens, wenn auch nicht glauben müſſen, ſo doch immer— 
hin zu glauben wohl berechtigt ſind, dann iſt es die Tatſache, daß ſich 
trotz aller Weltflucht und JZenſeitsſchwärmerei immer wieder dieſe 
menſchliche Kulturarbeit durchgeſetzt hat, daß ſie, über die Jahrtauſende 
hingeſehen, einen impoſanten in ſich über allem Wechſel der Genera— 
tionen und der Völker hinweg zuſammenhängenden Aufbau daritellt. Es 
kann und ſoll damit nicht alles bewieſen ſein, was wir Menſchen gern 
bewieſen ſehen möchten. Aber dieſer welthiſtoriſche Eindruck iſt immerhin 
ein Grund, der den Anker unſerer Lebensauffaſſung auch im Sturm zu 
halten vermag. 

So erleben wir wirklich höhere Zuſammenhänge, die über die Grenzen 
unſeres eigenen individuellen Daſeins unendlich weit hinausweiſen. Wir 
erleben nicht den unendlichen Zuſammenhang des geſamten ewigen 
Aniverſums. Aber der weltgeſchichtliche Zuſammenhang, in dem wir 
ſtehen, ift an ſich wahrlich groß und erhaben genug. Es geht ſchon aller- 
hand Kraft und Hoffnung von ihm aus. Dieſe Kraft und Hoffnung 
wiegt wirklich nicht ſo leicht, daß man uns einreden dürfte, wir könnten 
ſie als unbeachtlich über Bord werfen. Das Erleben dieſer höheren Zu— 
ſammenhänge iſt auch etwas ganz anderes, als eine bloße theoretiſche 
Konſtruktion. Es ift das einfach eine elementare Tatſache, die jeder un— 
mittelbar aus ſeinen Lebenserfahrungen heraus feſtſtellen kann, daß er 
mit anderen Menſchen zuſammenlebt, nicht nur äußerlich, ſondern auch 
innerlich; daß er das Leben anderer Menſchen zu einem größeren oder 
geringeren Teil direkt miterlebt; daß es Menſchen gibt, deren Freude 
ihn ſelbſt freut, deren Schmerz ihn ſelbſt ſchmerzt. Das können Mitglie— 
der der Familie, das können Freunde, das können Geſinnungsgenoſſen 
ſein, ja, das können ſogar Menſchen ſein, die ſchon ſeit Jahrhunderten 
tot ſind, und die nur noch aus Büchern und Aberlieferungen zu uns 
ſprechen; es können Dichter und Bildhauer ſein, die uns ihr eigenes 
Innenleben nur durch Vermittlung von Phantaſiegeſtalten verſtändlich 
machen. Wir können darüber hinaus mit Tier und Pflanze, mit allem 
Lebendigen in irgendeiner Form mitleben, der eine mehr, der andere 
weniger. Ein Künſtler vermag ſich an die ganze Welt zu verlieren, um 
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dadurch die ganze Welt für ſich zu gewinnen. So wird unſer eigener 
Lebensprozeß ein Glied im Weltgeſchichtlichen, ja im univerſalen Lebens— 
prozeß. Wohl ſtehen wir auch da wie der Laie vor einer komplizierten 
Maſchine. Nicht alle Einzelheiten begreifen wir; ſie geben uns oft ver— 
zweifelt ſchwere Rätſel auf. Aber wir ſpüren ſo etwas von einem über— 
individuellen Zuſammenhang; wir vermögen Lücken unſeres Wiſſens 
durch einen nicht unbegründeten Glauben auszufüllen. Das iſt ein kri— 
tiſcher Glaube und ein praktiſcher Glaube. Stellt ſich ein angenommener 
Zuſammenhang als Illufion heraus, jo geben wir ihn willig preis. Wir 
wollen lieber zweifeln, als uns durch Illuſion täuſchen laſſen. Es bleibt 
trotz aller Zweifel noch genug Grund zum Glauben und zum Weiter— 
forſchen. Aus Zweifeln pflegen neue und beſſere Erkenntniſſe hervor— 
zugehen. And die praktiſche Seite unſeres Glaubens iſt es, daß wir keine 
Widerſprüche des Lebens untätig hinnehmen oder theoretiſch hinweg— 
zudeuten ſuchen. Wir fühlen uns als Menſchen — denen, religiös (d. h. 
ſymboliſch) geſprochen, Gott einen Hauch ſeiner Schöpferkraft eingeflößt 
hat — befähigt und deshalb auch verpflichtet, die praktiſchen Wider— 
ſprüche, die Leiden des Lebens, die Verirrungen und Hemmungen des 
Lebenswillens, die grauſamen Störungen des Lebensprozeſſes zu über— 
winden. Gewiß nicht alle auf einmal! Gewiß nicht alle reſtlos! Aber 
ſchrittweiſe, einen nach dem andern. Die Arbeit eines Jahrhunderts mag 
dann immerhin nur als ein kleiner Schritt vor der Ewigkeit erſcheinen. 
Aber ſie iſt doch ein Schritt, der getan werden kann und deshalb getan 
werden ſoll. So ſpricht das Gewiſſen in uns, das bei der Frage nach 
dem Sinn des Lebens auch ein Wort mitzuſprechen hat. Es gibt keine 
Sklaverei und keine Kreuzigungen mehr in unſerer modernen Welt, es 
gibt keine Ketzergerichte und Hexenverbrennungen mehr. Wir haben die 
Peſt überwunden und haben Wölfe und Bären aus unſern Wäldern 
vertrieben. Vor anderen Widerſprüchen ſtehen wir freilich noch, das iſt 
wahr. Wir laſſen im Religionsunterricht lernen: „du ſollſt nicht töten“ 
und wir organiſieren trotzdem die Maſſentötung im Kriege. Wir ſprechen 
von der „Rationaliſierung“ unſerer Wirtſchaft und bringen doch noch nicht 
die Energie auf, dem Anſinn der Alkoholwirtſchaft ein Ende zu machen. 
Wir ſtehen noch hilflos vor zahlreichen Krankheiten, erleben Anglücks— 
fälle, Verbrechen und Verzweiflung. Aber wer mit den Verzweifelnden 
ſelbſt mitverzweifelt, kann natürlich ihnen ſo wenig wie ſich ſelbſt helfen. 
Worauf es ankommt, iſt immer, denjenigen Schritt vorwärts zu tun, 
den man tun kann, für den man ſelbſt und das Zeitalter reif iſt. Man 
braucht deshalb noch nicht zu verzweifeln, weil die nachkommenden Zeit— 
alter auch noch Fragen zu löſen und Nöte zu bekämpfen haben werden. 
Sagen wir es mehr philoſophiſch: die kauſale Verknüpfung der endlich— 
relativen Kraftquellen des individuellen Lebensprozeſſes führt logiſcher— 
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weiſe zuletzt auf eine unendlich-abſolute Kraftquelle des univerſalen 
Lebensprozeſſes zurück; die Einzeltatſachen des Lebens auf die Artatſache 
— Arſache — der Welt. Da beſteht dann auch die Möglichkeit der An— 
nahme einer Zdentität der kauſalen und der teleologiſchen Zuſammen— 
hänge. Im Anendlichen können ſich auch parallele Linien ſchneiden, ſagt 
der Mathematiker. Dieſe Ausdrucksweiſe kann als Reſignation vor der 
Idee der Anendlichkeit verſtanden werden oder auch einfach als korrekte 
Feſtſtellung der Inkommenſurabilität des Begriffs „unendlich“ im Ver— 
gleich zu irgendeiner anderen Größe. Jedenfalls iſt eine ſolche Aus— 
drucksweiſe praktiſch brauchbar und es wird fih ihrer auch die Philo- 
ſophie bedienen dürfen. Vor dem Irrationalen ſteht fie zuletzt ebenſo wie 
die Mathematik und — die Theologie, denn auch das Problem der Theo— 
dizee bleibt ja zuletzt unlösbar: Entweder hat Gott die Welt nicht beſſer 
und glücklicher machen können, trotzdem er es gewollt hätte; oder aber 
er hat ſie nicht beſſer und glücklicher machen wollen, trotzdem er es ge— 
konnt hätte. In einem Fall müßte etwas mit ſeiner Allmacht, im andern 
Fall etwas mit ſeiner Allgüte nicht ſtimmen. Machen wir aber auch 
nicht den lieben Gott für alles verantwortlich, was uns an ſeiner Welt 
nicht gefällt. Menſchliche Dummheit und kurzſichtiger menſchlicher 
Egoismus, Leidenſchaft und Aberglauben haben ihr reichliches Teil 
Schuld an den Abeln, an den Widerſprüchen und Sinnloſigkeiten des 
Daſeins. Ohne die Anſitte des Tabak- und Alkoholgenuſſes könnte ſich 
der geſundheitliche und moraliſche Stand der Menſchheit um 20 bis 
30 Prozent heben. Mit den Milliarden, die der Weltkrieg koſtete und 
mit der in ihm verſchwendeten menſchlichen Energie hätte man unſern 
kleinen Planeten ſchon in ein halbes Paradies verwandeln können! 
Der Pſychologe und der Philoſoph, der Hiſtoriker und der Politiker, 
ſie haben es nicht ſo leicht wie der Anatom oder der Techniker. Aber im 
weſentlichen iſt menſchliches Denken und Arbeiten bei ihnen allen ver— 
wandt. Es iſt überall dieſes ſchrittweiſe Vordringen im Arwald; dieſes 
ſchrittweiſe Weitertreiben der Erkenntnis; dieſes ſchrittweiſe Aberwinden 
der Widerſprüche. Es war ein Schritt vorwärts, als die Exploſivkraft 
des Benzingasgemiſches auf einen Metallzylinder angewandt wurde, in 
dem ſie einen Kolben auf und nieder bewegte. Aber nun ergab ſich der 
Widerſpruch, daß eine rein ſenkrechte Bewegung entſtand, mit der für 
den Antrieb eines Gefährtes nichts anzufangen war. Der Widerſpruch 
wurde durch die Einfügung eines Gelenks in die Kolbenſtange und einer 
Kurbelwelle überwunden. Nun ſtand man vor dem neuen Widerſpruch, 
daß die vorderen Räder des Wagens für die Steuerung frei bleiben, 
alſo der Motorantrieb auf die Hinterräder des Wagens übertragen 
werden mußte. Das komplizierte Gefüge des Getriebes und der Kardan— 
welle mußte auch dieſen Widerſpruch überwinden. Jet entſtand der 
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Widerſtreit zwiſchen den beiden Hinterrädern, von denen fih in jeder 
Kurve das eine mit größerer, das andere mit geringerer Geſchwindig— 
keit bewegen will. Ein Syſtem von Zahnrädern, das ſogenannte Dif— 
ferential, hatte hier den Ausgleich zu ſchaffen. So ging die Technik über 
Widerſpruch nach Widerſpruch hinweg bis zur Konſtruktion des rei— 
bungslos funktionierenden Autos. Die Technik iſt ein Ausſchnitt aus der 
Kulturarbeit der Menſchheit. Jede Schöpfung der Technik iſt ein Sinn— 
bild des Lebens im Kleinen. Als Wunder ſteht ſie mit ihren Kompli— 
ziertheiten vor den Augen des Laien. Aber unzählige einzelne kleine 
Schritte mußten getan werden, ehe das große Wunder zuſtande kam. 
Auch das Kunſtwerk iſt ein Sinnbild des Lebens und Schiller ſagt ähn— 
liches von ihm. Schleiermacher bezeichnet den Staat als ein Kunſtwerk. 
Auch Staatsverfaſſung und Völkerrecht müſſen ſchrittweiſe den menſch— 
lichen Leidenſchaften und Irrungen abgerungen werden. So iſt es über— 
all. Ungeheuer groß ſtehen die theoretiſchen und praktiſchen Aufgaben 
vor uns, die noch gelöſt werden müſſen. Begreiflich, wenn der eine oder 
andere vor ihnen den Mut verliert. Anausdenkbar, wie die letzte voll- 
kommene Löſung aller Fragen und Aufgaben des Lebens ausſehen und 
was nach ihr kommen ſoll. Begreiflich wiederum, daß der eine oder 
andere aus dieſer Andenkbarkeit die Sinnloſigkeit des ganzen Daſeins zu 
folgern geneigt iſt. Wir können den einen nicht immer moraliſch auf— 
richten und wir können den andern nicht immer theoretiſch überzeugen. 
Immer wird die ſchweigſame Sphinx vor dem Grabe liegen und die 
Ewigkeit ein Rätſel bleiben. Der Menſch würde aufhören Menſch zu 
ſein, wenn er kein Sterben vor ſich und einen Blick über alle Ewigkeit 
hin hätte. Aber er hört auch auf Menſch zu ſein, wenn er ſeine eigen— 
tümlichſten menſchlichen Erlebniſſe für die Deutung der Welt, in der er 
lebt, und für die Bezwingung der praktiſchen Aufgaben, die ihm geſtellt 
find, außer acht laſſen wollte. Der menſchliche Geiſt muß feinem Weſen 
entſprechend Sinn ſuchen und Sinn ſchaffen. Er kann ſich nicht einfach 
mit dem Kauſalitätszuſammenhang alles Seienden genügen laſſen, ſo— 
lange das unmittelbare Erleben der Zweckzuſammenhänge noch einen 
Widerſtreit dazu bedeutet; er muß nach geordnetem ungeſtörten Fort— 
gang des individuellen Lebensprozeſſes ſtreben und alle entgegenſtehen— 
den Hemmungen aus dem Wege zu räumen ſuchen; und wo im Rahmen 
des individuellen Lebensprozeſſes die Widerſprüche unlösbar bleiben, da 
muß er verſuchen, theoretiſch wie praktiſch zu überindividuellen Zuſam— 
menhängen emporzuſteigen, um dort nach Möglichkeiten zu ſpähen, dieſe 
Widerſprüche aufzulöſen. Gewiß, es wird ihm niemals reſtlos gelingen, 
aber er erlebt andererſeits Fortſchritte und Erfolge genug, um immer 
wieder Freude und Ermutigung daraus zu ſchöpfen. 

Sinn ſuchen und Sinn ſchaffen, das heißt: Sinndeutung und Sinn— 
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gebung! Die letztere bajiert auf der erſteren; die erſtere gewinnt durch 
die letztere. Wir müſſen die Natur begreifen, um fie zu beherrſchen. Wo 
wir ſie beherrſchen können, iſt das untrüglichſter Beweis dafür, daß wir 
ſie richtig begriffen haben. Iſt die Welt ein Reich der Zufälle oder ein 
Reich der Zwecke? Es gibt keinen Zufall, ſagt der Determiniſt, denn alles, 
was geſchieht, geſchieht ja notwendigerweiſe aus feinen Arſachen heraus. 
Aber gerade das pflegen wir Zufall zu nennen. Kürzlich fuhr ein Ber— 
liner Autoomnibus zwei Landſkiffahrer tot. Der Lenker des letzteren war 
richtig gefahren, der Lenker des Omnibus auch. Nur konnte letzterer von 
ſeinem erhöhten Sitz aus das niedrige kleine Landſkiff nicht rechtzeitig 
ſehen. Somit war kauſal alles in Ordnung. Nicht einmal irgendein Ver— 
ſchulden. Es mußte ſo kommen, wie es kam. Nur zwei tote junge Men— 
ſchen! Das beſchäftigt uns eben, während uns kauſale Wirkungen ohne 
ſolche Folge für unſer Leben entſprechend weniger beſchäftigen. Aus die— 
ſer Welt der Zufälle eine Welt der Zwecke zu machen, das iſt unſer 
Wunſch, und, mehr als das, unſer Wille. Wir können auch vom Stand— 
punkte des Gewiſſens aus ſagen: Es iſt unſere Pflicht und unſere Auf— 
gabe. Alle menſchliche Kulturarbeit geht ihrem Weſen nach darauf aus, 
den Zweck ſtatt des Zufalls zu ſetzen. Nicht abwarten, bis unſer Brot— 
getreide von ſelber wächſt; nicht abwarten, was unſere Jugend vielleicht 
von ſelber lernt; durch Verſicherungen aller Art den Schaden von Kata— 
ſtrophen wenigſtens finanziell wieder gutmachen! Wir ſtehen unter dem 
ſtarken Eindruck des naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungsgedankens von 
Kant⸗Laplace bis zu Lamark-Darwin; unter dem Eindruck der weltge- 
ſchichtlichen Entwicklung, wie ſie uns von Herder über Hegel bis zu 
Spengler gedeutet wird. Anbefriedigend nur da, wo ſolche Deutungen 
vor letzten Zuſammenhangloſigkeiten noch allzu eilfertig kapitulieren. Die 
Natur will ein Reich der Zwecke werden. Anſere Menſchenwelt ſoll 
ein Reich der Zwecke werden. Wir ſind die Schöpfer unſerer Welt und 
dadurch Mitſchöpfer an der Geſamtwelt; ein winziger Schöpfer der ein— 
zelne Menſch, aber ſchon imponierender die Kulturmenſchheit. And wo— 
her unſere Schöpferkraft, wenn nicht aus derſelben Quelle wie die des 
Weltalls? 

Der Glaube an einen Sinn des univerſalen Lebens und in ſeinem Zu— 
ſammenhange auch des individuellen Lebens erwächſt aus der Befrie— 
digung des Denkenden und des Schaffenden; eine Befriedigung, die mit 
Glück oder Anglück im gewöhnlichen Sinne des Wortes wenig mehr zu 
tun hat; die tatſächlich das Individuum über die Grenzen ſeines indi— 
viduellen Lebensprozeſſes hinaus in unendlich viel weitere Zuſammen— 
hänge hinübertreten läßt. Auch dieſe eine Art Jenſeits, wenn man ſo 
will, aber nicht mehr eine naive Konſtruktion ohne Zuſammenhang und 
in gefährlichem Gegenſatz zum wirklichen Leben, ſondern aus ihm heraus 
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und dann über es hinausgewachſen. Das Leben, das uns ſo ſchwere 
Rätſel aufgibt, iſt trotzdem weithin unſerm ernſthaft forſchendem Ver— 
ſtande überraſchend zugänglich; die Natur, die oft mit jo verherenden 
Kataſtrophen über uns und unſer Werk hereinbricht, zeigt fih anderer- 
ſeits wieder erſtaunlich bildſam und dienſtbar. „Mit dem Genius ſteht 
die Natur im ewigen Bunde, was der eine verſpricht, hält die andere 
gewiß.“ Nehmen wir unſere Erfahrungen ſo, wie ſie ſind! Laſſen wir 
weder die poſitiven noch die negativen aus dem Bilde fort, das wir 
uns — je nach dem Stande unſeres Zeitalters — von der Welt zu 
machen ſuchen. Es iſt etwas Wunderbares und Gewaltiges, daß wir ſo 
weit über unſere individuellen Daſeinsgrenzen hinaus denken und wirken 
können. Es iſt andererſeits nichts ſo Endgültiges und Vollkommenes, 
was wir erkennen und ſchaffen, daß wir uns überheben, daß wir gleich— 
gültig und untätig werden und daß wir die Ehrfurcht — manchmal auch 
die Angſt! — vor dem, was über uns iſt, verlieren könnten. Wir werden 
eben immer — Menſch bleiben! 


Über das Nichts (Eine Auseinanderſetzung mit Heidegger.) 
Von Auguft Meſſer 


(Fortsetzung aus Heft II, S. 47 ff.) 


III. 


Wenn wir auch die Anſicht Heideggers, daß uns die Frage nach dem 
Nichts von der Anerkennung der Logik befreie, nicht teilen können, ſo 
wollen wir doch noch ſeine weiteren Ausführungen über dieſes Problem 
prüfen. Er gründet nämlich ſeinen Angriff gegen die Logik nicht nur auf 
den angeblichen Selbſtwiderſpruch in der Frage: was ift das ‚Nichts'?, 
ſondern noch auf einen weiteren Gedankengang. 

Er legt ſich ſelbſt die Frage vor: dürfen wir die Herrſchaft der „Logik“ 
und damit die des „Verſtandes“ antaſten? Das Nichts iſt ja doch die 
Verneinung der Allheit des Seienden, das ſchlechthin Nicht— 
Seiende. „Hierbei bringen wir doch das Nichts unter die höhere Be— 
ſtimmung des Nichthaften und ſomit des Verneinten.“ Vernei— 
nung iſt aber nach der herrſchenden und nie angetaſteten Lehre der 
„Logik“ eine ſpezifiſche Verſtandshandlung. „Wie können wir 
aljo in der Frage nach dem Nichts ... den Verſtand verabſchieden 
wollen?“ (12). 

Nur dann hält Heidegger es für möglich, den „Verſtand“ und da— 
mit die „Logik“ aus der Philoſophie zu „verabſchieden“, wenn das 
„Nichts“ urſprünglicher iſt als das „Nicht“ und die „Verneinung“. 

Damit ſtehen wir vor einem neuen Problem, das Heidegger ſo formu— 
liert: „Gibt es das Nichts nur, weil es das Nicht, d. h. die Verneinung 
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gibt? Oder liegt es umgekehrt? Gibt es die Verneinung und das Nicht 
nur, weil es das Nichts gibt?“ (12). 

Er entſcheidet fih für das Letzte re. Für ihn ift aljo das „Nichts“ 
das Arſprünglichere. Das Erleben des „Nichts“ iſt für ihn etwas Außer— 
und Vorlogiſches. Erſt auf Grund dieſes fundamentalen Erlebens des 
Nichts können wir die Verſtandeshandlung der Verneinung vollziehen, 
können wir das „Nicht“ („Nein“) denken. Er macht ſich alſo anheiſchig 
zu erweiſen: „Das Nichts iſt der Arſprung der Verneinung, nicht um— 
gekehrt“ (22). Daraus aber zieht er die revolutionäre Folgerung: „Wenn 
ſo die Macht des Verſtandes im Felde der Fragen nach dem Nichts 
und dem Sein gebrochen wird, dann entſcheidet ſich damit auch das 
Schickſal der Herrſchaft der Logit innerhalb der Philoſophie. Die Idee 
der Logit ſelbſt löſt ſich auf im Wirbel eines urſprünglicheren Fragens.“ 

Wir gehen nicht auf das naheliegende Bedenken ein, ob jenes „ur— 
ſprünglichere Fragen“ (und das Antworten darauf) etwa nicht „logiſch“ 
ſein ſoll, wir wollen uns darauf beſchränken zu unterſuchen: 

1. wie ſteht es mit dem außer- bzw. vor logiſchen Arſprung des 
„Nichts“ und ſeinem Verhältnis zum „Nicht“ (der Verneinung als 
Verſtandeshandlung)? 

2. Wenn ein ſolcher vorlogiſcher Arſprung fih dartun läßt: ergibt fih 
daraus etwa, daß die Herrſchaft der Logik in der Philoſophie 
nicht zu Recht beſtehe? 

Der Sinn der e r ft e Frage zielt auf die „Grunderfahrung“ (14) vom 
Nichts; alſo auf das Erleben, in dem uns das Nichts „gegeben“ wird, 
in dem es ſich uns „bekundet“; anders ausgedrückt: in dem es uns offen— 
bar wird, was das Wörtchen „Nichts“ eigentlich bedeutet. 

Dieſe Grunderfahrung liegt nach Heidegger nicht in dem logiſchen, alſo 
Verſtandes-Akt des Verneinens, ſondern in dem Erleben der — Angſt. 

Heidegger ſucht uns dieſe befremdende Anſicht zunächſt annehmbarer 
zu machen durch die allgemeine pſychologiſche Lehre: „Was wir jo ‚Ge— 
fühle‘ nennen, iſt weder eine flüchtige Begleiterſcheinung unſeres denken— 
den und willentlichen Verhaltens noch ein bloßer verurſachender 
Antrieb zu ſolchem, noch ein nur vorhandener Zuſtand, mit dem wir uns 
lo oder jo abfinden“. Vielmehr gilt ihm die „Befindlichkeit der Stim- 
mung“ als das „Grundgeſchehen unſeres Da-ſeins“ (15). 

And nun wirft er die Frage auf: „Geſchieht im Daſein des Menſchen 
ein ſolches Geſtimmtſein, in dem er vor das Nichts ſelbſt gebracht wird?“ 

Er antwortet darauf: „Dieſes Geſchehen iſt möglich und — wenn— 
gleich ſelten genug — nur für Augenblicke wirklich in der Grundſtimmung 
der Angſt“ (16). 

„Angſt“ iſt nach Heidegger grundverſchieden von „Furcht“. Wir 
„fürchten“ uns ſtets vor dieſem oder jenem beſtimmten Seienden. 
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Die „Angſt“ ift zwar immer auch „Angſt vor .. .“, aber nicht vor dieſem 
oder jenem Beſtimmten. So umdrängt und bedrängt uns in der Angſt 
„ein Wegrücken des Seienden im Ganzen“. „Es bleibt kein Halt. Es 
bleibt nur und kommt über uns — ein Entgleiten des Seienden — dieſes 
kein“. 

„Die Angſt offenbart das Nichts“ ... 

„Die Angſt verſchlägt uns das Wort. Weil das Seiende im Ganzen 
entgleitet und ſo gerade das Nichts andrängt, ſchweigt in der Angſt 
jedes ‚Iſti-Sagen. Daß wir in der Anheimlichkeit der Angſt oft die leere 
Stille gerade durch ein wahlloſes Reden zu brechen ſuchen, iſt nur der 
Beweis für die Gegenwart des Nichts. 

Daß die Angſt das Nichts enthüllt, beſtätigt der Menſch ſelbſt un— 
mittelbar dann, wenn die Angſt gewichen iſt. In der Helle des Blickes, 
den die friſche Erinnerung trägt, müſſen wir ſagen: wovor und worum 
wir uns ängſteten, war eigentlich“ — nichts. In der Tat: das Nichts 
ſelbſt — als ſolches — war da.“ 

Mit der Grundſtimmung der Angſt haben wir das Geſchehen des 
Daſeins erreicht, in dem das Nichts offenbar iſt (17). 

Man wird dieſer Schilderung der vor- und außerlogiſchen „Grund— 
erfahrung“ vom „Nichts“ gern literariſche Vorzüge des Anſchau— 
lichen, ja des Packenden zugeſtehen, aber wir wollen darüber nicht über— 
ſehen, daß fie — wörtlich genommen —inſich widerſprechend ift. 

(Freilich, Heidegger erkennt ja die Vermeidung des Selbſtwiderſpruchs 
als oberſte logiſche Norm nicht mehr an!) 

Wenn wir nämlich nach dem Verſchwinden der Angſt ſagen: „Es 
war eigentlich — „Nichts“, jo ift damit gemeint: Nichts Wirkliches (kein 
„Seiendes“ )). Wenn aber Heidegger daraus folgert: „Das Nichts ſelbſt 
— als ſolches — war da“; wenn er davon redet, daß das Nichts 
„gegenwärtig“ iſt, daß es uns „bedrängt“, ſo iſt dies nur ſinnvoll, 
wenn dabei das Nichts als ein Wirkliches, ein „Seiendes“), gemeint ift. 

Ferner wäre zu fragen: ift gerade die A n gft — allein oder auch nur 
in ganz beſonderem Maße — dazu angetan, uns das Nichts erleben zu 
laſſen? 

Wir ſuchen etwas und finden — nichts; wir erreichen unſer Ziel 
und begehren — nichts weiter; wir verbrauchen etwas, es bleibt — 
nichts übrig; wir erwarten etwas, es kommt — nichts; wir kehren 
nach einiger Zeit an einen Ort zurück: es hat fih — nichts geändert. 
Ließen ſich nicht noch zahlreiche andere Erfahrungen namhaft machen, 
in denen wir das „Nichts“ erleben, in denen es uns gleichſam „gegeben“ 
ift. Warum aljo dieje Bevorzugung der „Angſt“? 

Dieſe erſcheint insbeſondere dann nicht gerechtfertigt, wenn Sigmund 
Freud mit ſeiner Lehre recht hat: „Angſt iſt eine von ihrer Verwendung 
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abgelenkte Libido“*) (= Triebkraft der Sexualtriebe). Trifft dies zu — 
wofür vieles ſpricht — ſo wäre es geradezu irrig, wenn wir nach einem 
Angſtanfall ſagten: es war „eigentlich“ Nichts. „Eigentlich“ wäre es 
dann ſtets eine Regung des Sexualtriebs geweſen! — 

Ich möchte jedenfalls auf Grund von Selbſtbeobachtung behaupten, 
daß in der Regel zum Erlebnis der Angſt die Vorſtellung von etwas 
gehört, vor dem man Angſt hat, mag dies Etwas auch meiſt ſehr unbe— 
ſtimmt und vage und dadurch unheimlich ſein. 

Gewöhnlich hat man alſo Angſt vor etwas, und erſt wenn ſich die 
Angſt als ungegründet herausgeſtellt hat, ſagt man: es war nichts. 

Will man das ein „Erlebnis des Nichts“ nennen, ſo wird 
das Nichts nicht in der Angſt erlebt, ſondern nach dieſer, wenn ſie 
verſchwunden iſt. 

Beſtätigt finde ich dieſe Auffaſſung bei Analyſe einer literariſchen 
Schilderung eines Angſterlebniſſes, die ich zufällig nach der Schrift 
Heideggers las: 

Der Dichter Rudolf Binding erzählt in ſeiner Selbſtbiographie „Er— 
lebtes Leben“ (Frankfurt a. M., Rütten & Loening, S. 62 f.), daß er 
als Junge mit ſeinem Bruder ein etwas gefährliches Kampfſpiel be— 
trieben habe, bei dem es galt, einen vom Gegner geſchleuderten ſchweren 
Hammer mit einem Schild aufzufangen. Einmal aber traf ihn der Ham— 
mer an der Verbindungsſtelle der beiden Schlüſſelbeine. „Es krachte 
und benahm mir den Atem. Dann fühlte ich etwas an mir herunter— 
rieſeln. Mein Hemd ſtand offen und der Hammer fiel machtlos zu 
Boden. Ich ſtand wortlos und in einer ganz unfreiwilligen Glorie 
meinem Bruder gegenüber, in deſſen Auge eine entſetzliche Angſt 
ſtand . . .“ (Der Hammer hatte gerade das Hemdenknöpfchen getroffen, 
dies war zerſprungen, aber es hatte die Wucht des Hammers abgewehrt.) 

„Ich glaubte, wonach meine Seele ſo ſehr lechzte, wenigſtens einen 
kurzen Augenblick dem Tode ins Auge geſehen zu haben. Es war nichts. 
Nein, es war nichts! Oder doch: es war etwas! Denn man hatte natür— 
lich Angſt . . . Aber man konnte auch ſie beſtehen. Ich hatte ſie einen 
Augenblick beſtanden.“ 

Man erkennt leicht: beide Brüder hatten „Angſt“ — aber beide vor 
etwas. Der eine davor, daß er ſeinen Bruder ſchwer verletzt habe. 
Rudolf Binding ſelbſt hatte Angſt vor dem Tode. 

And — höchſt bemerkenswert! — gerade daraus, daß er Angſt vor 
dem Tode hatte, leitet er ab, daß der Tod „etwas“ ſein müſſe. Dabei 
ſetzt er aljo als ſelbſtverſtändlich voraus, daß man nur vor etwas 
Angſt haben könne. 


*) Nach M. Hirſchfeld u. E. Bohn, Sexualerziehung. Berlin, Aniverſitas 1930. 
S. 196. 
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Wenn er auch das Nichts hier erlebt, ſo erlebt er nicht in der Angſt 
das Nichts, ſondern er erlebt den Tod als Nichts. 

Indeſſen könnte zur Verteidigung Heideggers hier etwa gejagt wer- 
den: Ob nun das „Nichts“ gerade in der Angſt oder in anderem gefühls- 
betonten Erleben als „gegeben“ erfahren wird, iſt von untergeordneter 
Bedeutung: Die Hauptſache bleibt, daß es in ſolchem gefühls— 
mäßigen Erleben von uns erfahren wird, daß es nicht aus dem lo— 
giſchen Gebiet, aus dem Verſtands akt des Verneinens ſtammt! 

Dagegen wäre zu bemerken: Wir legen gar keinen Wert darauf, — 
im Intereſſe der Herrſchaft der Logik in der Philoſophie — den außer— 
logiſchen Arſprung des Begriffs „Nichts“ zu beſtreiten, ja, wir ſtimmen 
Heidegger ſogar zu in der Auffaſſung, daß „abgründigere“, das Daſein 
tiefer durchſchütternde Formen des „nichtenden Verhaltens“ als im 
„denkenden Verneinen“ vorliegen: im Entgegenhandeln, im Verab— 
ſcheuen, im Verſagen, Verbieten. 

Das alles nämlich find? — pſychologiſche Fragen, genauer 
Fragen der phänomenologiſchen (d. h. der Weſen der Erlebniſſe er— 
forſchenden) Pſychologie. Ob das „Nichts“ in der Angſt oder in anderen 
Stimmungslagen in ſeiner Bedeutung erfahren wird, iſt in dieſem 
Sinne ebenſo eine pſychologiſche Frage wie die, ob das „Verneinen“ in 
gefühlsfreiem, „denkendem“ (rein „theoretiſchem“) Verhalten erlebt wird 
oder in gefühls- und willensbetonten Akten. 

Wie ſich das auch verhalten mag, jedenfalls folgt daraus nichts, 
was geeignet wäre, die Herrſchaft der Logik ein der 
Philoſophie irgendwie zu erſchüttern. 

Damit kommen wir auf die zweite der oben S. 106 aufgeworfenen 
Fragen. Wir müſſen ſie entſchieden verneinen; denn wenn auch der Nach— 
weis geführt werden ſollte, daß unſere Grunderfahrung von dem Sinn 
des „Nichts“ (oder auch von dem des „Nicht“) außerhalb des rein 
theoretiſchen Denkens liegt und in dieſem Sinne vor-oder außer- 
logiſch iſt, ſo wird dadurch die Geltung der logiſchen Normen 
für die Philoſophie nicht im geringſten in Frage 
geſtellt. 

Derartige (pſychologiſche) Nachweiſe nämlich beziehen ſich auf das 
wirkliche ſeeliſche Geſchehen, auf die Verſchiedenheiten des gefühl⸗ 
freien theoretiſchen (denkenden) Verhaltens und eines mehr ſtimmungs— 
und willensmäßigen. Bei den logiſchen Normen dagegen handelt es 
fih um die Frage, wann Gedanken (Denkinhalt) — auf deren Wir k— 
lichkeit es gar nicht ankommt — gültig find oder nicht. 

In welchen Grunderfahrungen wir den Sinn von Worten wie 
„Nichts“ und „nicht“ erfaſſen, das iſt eine ganz andere Frage als 
die nach dem Sinn dieſer Worte und dem Verhältnis ihrer Bedeutungen 
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zueinander. So find z. B auch die Erfahrungen, durch die den Einzelnen 
die Bedeutungen von Worten wie Staat oder Republik, oder Meer 
und Wüſte uſw. „gegeben“ werden, wohl zu ſcheiden von dem Sinn 
(Inhalt) dieſer Bedeutungen ſelbſt — und deren Verhältnis zueinander. 

Was aber insbeſondere das (logiſche) Verhältnis der Begriffe „nicht“ 
und „Nichts“ angeht, ſo iſt der Begriff „nicht“ als der einfachere, 
der urſprünlichere, d. h. logiſch frühere, im Begriff „Nichts“ 
ſchon enthalten“). Das letztere („Nichts“) bedeutet nämlich — wie wir 
bereits ſahen, entweder: nicht Wirkliches (nicht Geiendes?)) oder nicht— 
etwas (nicht-Geiendes!)). Da nun, wie oben bemerkt, alles, was wir 
denken, als „etwas“ oder „Seiendes“ bezeichnet werden kann, ſo nimmt 
dieſe zweite Bedeutung von „Nichts“ hier den Sinn an: etwas, das 
inhaltlich nicht poſitiv beſtimmt werden kann (oder das keine Geltung 
beſitzt). 

Jedenfalls muß aber für alle Begriffe — mag ihr pſychologiſcher 
Arſprung ſein, welcher er wolle — in ihrer Verwendung in Wiſſenſchaft 
und Philoſophie die Logik und insbeſondere deren oberſtes Prinzip, der 
Satz des Widerſpruchs, gelten. Das Ergebnis einer Philoſophie, die ſich 
von der Logik emanzipieren wollte, wäre ſicherlich — Nichts! 


Einem Suchenden 


Von Rudolf Kußmann 
Du ſuchſt dich ſelbſt? Mein Freund, dein Selbſt zeigt dir kein Spiegel. 
Dein Leben iſt ein Buch. Das Buch hat ſieben Siegel. 


Gott ſchrieb das Buch. Nur er vermag das Buch zu leſen. 
Dir bleibt im Letzten fremd, o Menſch, dein eigen Weſen. 


So ſuchſt du Gott? Er gleicht dem Licht der ſtummen Sterne. 
Sie leuchten deiner Nacht und bleiben ſtets dir ferne. 


So ſuchſt du deine Pflicht? Wohlan: Sieh' auf die andern, 
Die neben dir den Weg des Erdenlebens wandern. 


Verliere dich an ſie — und finde dich in ihnen, 
Den Menſchen diene, Menſch — und ſo wirſt Gott du dienen! 


Vernimm der Stunde Ruf — und du hörſt Ewigkeiten, 
Geh' vorwärts Schritt um Schritt — und du wirſt auſwärtsſchreiten! 


*) Heidegger hat, wie oben S. 105 gezeigt, das Gegenteil behauptet. 
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Innere Entwicklungen 
Ein Weg aus der Kirche“) 


Einer eifrig katholiſchen Familie entſtammt, wurde ich dazu geführt, mich dem 
Prieſterſtande zu widmen, habe mich aber ſpäter von der Kirche getrennt. Nur der 
Wunſch, den erhabenſten Intereſſen zu dienen, hatte mich bei meiner Berufswahl ge 
leitet. Der ſpätere Wandel meiner Aberzeugungen ließ mich aber erkennen, daß der 
eingeſchlagene Weg unmöglich zu ſeinem Ziele führen konnte. 

Was ich bis dahin innerlich erlebte, dürfte nicht ohne allgemeines Intereſſe fein; 
denn ich glaube, daß ſehr viele höher veranlagte Seelen ähnliches erfahren haben, 
obwohl es ſich nach außen niemandem offenbarte. 

Bei meinem regen Forſchungstrieb hatte ich mich früher ſchon wiederholt bemüht, 
gewiſſe Widerſprüche, in welchen ſich die jog. übernatürliche Offenbarung mit der 
Vernunft zu finden ſcheint, in e e Weiſe zu löſen, da, was gemeiniglich in 
dieſer Abſicht vorgebracht wurde, ſich als ganz unzulänglich erwies. Da geſchah es aber, 
daß die Erfolgloſigkeit meiner Anſtrengungen ernſte Zweifel an der Wahrheit der 
betreffenden Dogmen auftauchen ließ. Indem nun der Glaube mir als heilige Pflicht 
dargeſtellt worden war, an deren Verletzung ſich die Strafe ewiger Verdammnis 
knüpfen ſollte, mußten mir dieſe Anwandlungen des Zweifels als ſchwere Verſuchungen 
erſcheinen, und ähnlich wie der, welcher bei dem Anblick eines die Lüſternheit reizenden 
Bildes die Augen ſchließt, um nicht zu niederen Begierden angeregt zu werden, wandte 
ich meinen Blick von der vorliegenden Schwierigkeit ab, mit dem Vorhaben, erſt ſpäter 
einmal, wenn die Neigung zum Zweifel nicht ſo mächtig ſein werde, die Anterſuchung 
wieder aufzunehmen. Das wiederholte ſich abermals und abermals, und ſo würde es 
vielleicht nie zu einem entſcheidenden Abſchluß gekommen ſein, da ich mir ja nie die 
Vollendung der kritiſchen Betrachtung geſtaktete, wenn nicht ein außerordentliches 
Ereignis eingetreten wäre. 

Das vatikaniſche Konzil ſtand in Ausſicht, auf welchem der Streit über die Anfehl— 
barkeit des Papſtes ausgetragen werden ſollte. Hier handelte es ſich um eine Lehre, 
die noch nicht als Glaubensſatz feſtgeſtellt war. Ein Zweifel daran konnte alſo nicht 
als ein Verbrechen und eine Neigung zum Zweifel nicht als eine gefährliche Verſuchung 
angeſehen werden. And jo jab ich mich denn durch keinerlei Gewiſſensbedenken behin— 
dert, die Frage der rückſichtsloſeſten Prüfung zu unterziehen, die mich dann zu der 
ſicherſten Aberzeugung von der Anwahrheit des geplanten Dogmas führte. Da nun 
trotzdem das Konzil ſich für das Dogma entſchied, ſo war nun für mich auch ent— 
ſchieden, daß in dieſem Punkte wenigſtens ein kirchlicher Glaubensſatz der Wahrheit 
widerſpreche. And daraufhin entſchloß ich mich, alle die Anterſuchungen darüber, wie 
gewiſſe wenigſtens ſcheinbare Widerſprüche lösbar ſeien, wieder aufzunehmen und 
unbehindert von jenem Vorurteil, durch einen auftauchenden Zweifel Gott zu miß— 
fallen, zu erforſchen, ob der ſcheinbar genannte Widerſpruch nicht vielleicht in Wirklich— 
keit beſtehe. Auch alles, was man zugunſten der Wahrheit des kirchlichen Glaubens 
vorgebracht, ſollte nun ſorgfältig in ſeiner Bedeutung geprüft werden. 

as Ergebnis ließ nun nicht lange auf ſich warten. Indem es mich aber dazu führte, 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft auszuſcheiden, hat es mich nicht blind dafür gemacht, 
daß in den kirchlich gläubigen Herzen viel Gutes wohnt und ſich in reichen Werken 
der Tugend fruchtbar erweiſt, und daß auch ich ſelbſt ſowohl für ein ſo vielfach edles 
Beiſpiel als auch für meine ganze Erziehung auf Grund des Glaubens an eine gött— 
liche Vorſehung und ein nicht auf die enge Erdenzeit beſchränktes Leben zu Dank ver- 
pflichtet jei. And daher kommt es, daß ich trotz mannigfacher ſpäterer Anfechtungen 
von ſeiten der kirchlich Gläubigen mich meinerſeits nie zu einer feindſeligen Handlung 
beſtimmen ließ, ja eine gewiſſe Ehrfurcht vor der Kirche, die ich ſelbſt noch aufrichtig 
hegte, auch in den Herzen anderer zu erwecken und zu erhalten befliſſen war. 

Die ſchweren Kämpfe aber, unter denen ich innerlich gar viel gelitten, möchte ich 
„) Natürlich ift die Schriftleitung ebenſo gern bereit, Berichte über innere Ent- 
babe zu bringen, die in eine Kirche oder wieder zu einer ſolchen zurückgeführt 
aben. 
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denn doch anderen jugendlichen Seelen, welche nach dem Höchſten ſtreben, erſpart 
ſehen. Wenn mich die Vorſehung auf einen vielfach rauhen und dornenreichen Weg 
geführt hat, ſo bin ich mit dem mir beſchiedenen Los mehr als verſöhnt, wenn ich 
hoffen darf, daß es dazu führen wird, vielen anderen ähnliche Hemmniſſe und Leiden 
zu erjparen. 


+ dä 2 2 2 pd 
Zur Einführung in die Philoſophie 
II. Zur Ethik: Die Begründung des Sittlichen. (Fortſ., vgl. 9.1, S. 22 f.) 

Die Fähigkeit des Werterlebens iſt keine andere als das, was man gewöhnlich das 
„Gewiſſen“ nennt. Die gebietende oder verbietende Form, in der es ſich geltend 
macht, iſt vielen bis auf den heutigen Tag ein überzeugender Beweis dafür, daß in 
ihm die „Stimme Gottes“ rede, daß alſo die ſittlichen Gebote auf die Geſetzgebung 
Gottes zurückzuführen ſeien. 

Aber das iſt im Grunde eine Beweisführung, die ſich auf ein bloßes — Wort 
gründet: nämlich darauf, daß wir die Gewiſſensregung mit dem Ausdruck „Gebot“ oder 
„Verbot“ bezeichnen. Am Sachverhalt ſelbſt bedeutet es keinen Anterſchied, wenn wir 
uns der bezeichnenderen Redeweiſe bedienen, daß wir ein gewiſſes Verhalten als 
wertvoll, als „gut“, das entgegengeſetzte als wertwidrig, etwa als „gemein“, „niedrig“ 
empfinden. Denn, wenn wir überhaupt leben wollen, können wir uns nicht ſchlechthin 
paſſiv verhalten und jeder Wahl und Willensentſcheidung uns entziehen: wir müſſen 
wählen und wollen. Somit liegt in dem, was wir als das Gute im Gegenſatz zum 
Schlechten, als den höhern Wert im Gegenſatz zum niedrigeren unmittelbar erleben, 
zugleich dem Sinne nach die Aufforderung (das „Gebot“), das eine zu tun und das 
andere zu laſſen. Die Werte und Anwerte, die wir erleben, ebenſo ihr Rang, ſoweit 
er uns unmittelbar einleuchtet, werden für uns ganz von ſelbſt — auch ohne daß eine 
geſetzgebende Gottheit dahinter ſteht — zu Normen, ſofern nur dies Werterleben 
in ſeiner Beziehung zu unſerem Handeln-Wollen und Handeln-Müſſen gedacht wird. 

And wäre dann auch wirklich für einen innerlich reifen Menſchen die Frage, 
was er überhaupt oder in einer beſtimmten Lebenslage tun ſolle, durch den Hinweis 
auf ein göttliches Gebot befriedigend beantwortet? Entweder würde deſſen Inhalt dem 
Werturteil ſeines eigenen Gewiſſens entſprechen, dann wäre das angeblich gött— 
liche Gebot überflüſſig; denn der Menſch würde dann ſchon ohnedies wiſſen, wie er 
zu handeln hätte und würde ſich durch ſein Wertgefühl dazu getrieben finden. Oder 
aber jenes Gebot würde von feinem Gewiſſen mißbilligt werden, jo würde der 
zur inneren Selbſtändigkeit gelangte Menſch es ablehnen, ihm zu gehorchen. Er würde 
aber dabei ſich nicht beruhigen, ſondern er würde erklären, das Gebot könne unmöglich 
von Gott herrühren. 

Damit erkennen wir auch ohne weiteres, aus welchem Grunde Kant nicht die 
Religion für die Moral, ſondern die Moral für die Religion richtunggebend ſein 
läßt. Wir wiſſen nämlich viel beſtimmter, was das Gute iſt, als ob und wie beſchaffen 
Gott iſt. Wer aber wirklich den Wert ſittlicher Ideen tief erlebt hat, der wird von 
vornherein (a priori) daran feſthalten, daß Gott dieſe ſittlichen Ideen — und zwar 
in ihrer höchſten Reinheit — ebenfalls ſchätzen und wollen müſſe. Eine andere Gottes— 
vorſtellung wird er als unwürdig ablehnen. m 

Gott ift im Sinn des Gläubigen eine (jenſeitige) „Wirklichkeit“, der „Gute“ 
dagegen iſt ein „Wert“. Das Sittliche auf die Religion gründen wollen bedeutet 
Wert auf Wirklichkeit gründen wollen. Aber wenn etwas „it“, wie foll daraus folgen, 
daß etwas anderes fein „ſoll“ (d. h. wert ſei, zu exiſtieren)?! 


Philoſophiſche Frage 

Wie begründet der kritiſche Realismus Werturteile? (3. B. ethiſche). 
Antwort: Der kritiſche Realismus ift eine Richtung innerhalb der Erkenntnis- 

lehre; und zwar legt er dar, in welchem Sinn und mit welchem Recht wir von 


Erkenntnis der Wirklichkeit (Realität) reden können. 1 
Da aber Werturteile (auch ethiſche) in ihrer Geltung von der Wirklichleit unab— 
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dängig ſind, ſo iſt die in der Frage enthaltene Vorausſetzung, der kritiſche Realismus 
könne Werturteile begründen, nicht zutreffend. 
Die „Begründung“ von Werturteilen liegt darin, daß ſie uns als richtig (gültig) 
Eibl en einleuchten („evident“ find). Vgl. den vorſtehenden Abſchnitt: „Zur 
iti: 


Ausſprache 
I. Über Albert Schweitzer 


Sehr geehrter Herr Profeſſor Meſſer! 

Die Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ hat jhon einige Male Aufſätze über den 
hervorragenden Philoſophen, Künſtler und Menſchen Albert Schweitzer aus Ihrer 
Feder gebracht, und wenn ich mir erlaube, in der Ausſprache das Thema „Albert 
Schweitzer“ anzuregen“), ſo ſoll dabei eine reſtloſe berechtigte Anerkennung des Künſt— 
lers, des Menſchenfreundes und Kulturphiloſophen Albert Schweitzer nie in Frage 
geſtellt werden. Auch jede etwaige Auseinanderfegung auf dem Boden der theologiſchen 
Wiſſenſchaft ſoll unterbleiben. Dagegen ſcheint mir ein Kernpunkt der Schweitzeriſchen 
Philoſophie nicht nur geeignet zu ſein, ſondern auch dazu zu drängen, vom Nicht- 
philoſophen, vom philoſophiſchen Laien ganz beſonders beachtet und erwogen zu werden. 

Kulturphiloſophie und Ethik ift ja von Albert Schweitzer jo klar und einfach dar- 
geſtellt worden, daß ſie weit über die Grenzen der eigentlich philoſophiſchen Zunft 
hinaus Verſtändnis finden und erwirken kann, vollends dazu feinen in klarſter, allgemein 
verſtändlicher Form ausgedrückten Gedanken als überzeugender und ungemein ge— 
winnender Faktor immer ſein perſönliches Leben und Wirken als Künſtler und 
Menſchenfreund, als ſelten lauterer Chriſt der Tat hinzukommt. 

Den vom modernen Egoismus und Mammonismus unangekränkelten Menſchen 
wird Albert Schweitzers Werk, das er in Afrika aus freiem, aber tief ſittlichem 
Wollen heraus unter Hintanſetzung aller perſönlichen Vorteile geſchaffen hat, mit 
höchſter Bewunderung erfüllen, und der vernünftig denkende, auch philoſophiſch un- 
geſchulte Schweitzerfreund wird die Kulturphiloſophie und Ethik Schweitzers mitdenken 
und verſtehen können. 

Vielleicht wird ſogar gerade bei ihm, bei dem philoſophiſch ungeſchulten, bei dem 
„naiven“ Schweitzerverehrer der Fall eintreten, daß eine beſonders wichtige und zentrale 
Frage der Schweitzeriſchen Philoſophie in ſein eigenes Denken und Ringen um eine 
„Anſchauung“ einzugreifen und fördernd zu wirken vermag. Es iſt die Frage, die auf 
die einfachen Begriffe: Weltanſchauung oder Lebensanſchauung? gebracht werden kann. 

Albert Schweitzer hat die Frage bündig ſo beantwortet, daß für ihn nur ein 
Ringen um Lebensanſchauung im Weſentlichen nicht bloß notwendig, ſondern auch 
nur möglich erſcheint. Er ſpricht mit aller Deutlichkeit von der Unmöglichkeit, zu einer 
Weltanſchauung zu kommen, und daher auch von der Ausſichtsloſigkeit, zu einer ſolchen 
kommen zu wollen. 

Vielleicht darf ich aus meinem eigenen welt- und lebensanſchaulichen Erleben 
heraus die Erfahrung feſtſtellen, daß gerade der jugendliche Menſch, der Menſch des 
Alters, das man als die Zeit der Zdeale bezeichnet, ſich um eine Welt- und Lebens— 
anſchauung — jeder mit ſeinen Mitteln — bemüht. 

And vielleicht wird gerade er ein Opfer der Unmöglichkeit einer Weh t anſchauung, 
da ja in der Hauptſache Welt anſchauung fein Wunſch, fein Ziel, fein Ideal ift. Nur 
zu oft iſt er das Opfer derart, daß er ſich in ein unbrauchbares, mehr oder weniger 
verſtiegenes Ideal hineinbegeiſtert, das aber früher oder ſpäter vom „Leben“ zerſtört 
werden, und das dann jedes philoſophiſche Ringen in den Antergang mitreißen wird. 
Oder er wird ein Opfer in der Form, daß er in irgendeiner dogmatiſch eng be- 
grenzten Weltanſchauungsgemeinde ein paſſives, mehr oder weniger unehrliches zu 
Fanatismus oder größter Lauheit neigendes Glied werden wird. Albert Schweitzer 
zeigt nun dem ſtrebend ringenden Menſchen die Möglichkeit, dieſer genannten Gefahr 


Wal deffen menſchlich ſo tief ergreifende „Selbſtdarſtellung“. Leipzig, Meiner. 
2,— Mark. 
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zu entgehen, indem er das philoſophiſche Ringen auf Lebens anſchauung beſchränkt. 
Eine Beſchränkung auf Lebens anſchauung ermöglicht eine Befriedigung des philo⸗ 
ſophiſchen Strebens und einen inneren Halt des „modernen“ Menſchen, der geeignet 
iſt, ſein Leben und Wirken zielweiſend zu befruchten. 

Für dieſe Fragen, ſehr geehrter Herr Profeſſor, möchte ich Ihre Stellungnahme 
erbitten, für ſie möchte ich auch die Ausſprache in „Philoſophie und Leben“ eröffnen 
und wünſchen, daß gerade der jugendliche Menſch Stellung nimmt und aus den 
Erfahrungen ſeines philoſophiſchen Suchens heraus Aufſchluß gibt, ob ein Verzicht 
auf Welt anſchauung ihm kein Verzicht, ſondern eine Förderung ſeines Suchens iſt, 
ob eine Beſchränkung auf Lebens anſchauung keine Beſchränkung feines philo- 
ſophiſchen Strebens bedeutet, ſondern eine Erfüllung ergibt, die das philoſophiſche 
Streben mit der Einheit von Wort und Tat, von Theorie und Praxis krönt im Sinne 
des einzigartigen Vorbildes Albert Schweitzer. Hochachtend 

Richard Kik. 


Gern komme ich dieſer Aufforderung nach. Wie ſehr auch ich Schweitzer als 
Menſchen und Philoſophen ſchätze, habe ich ja ſchon in Aufſätzen über ihn (Phil. u. 
L. 1925, H. 2 f., 1930, H. 1) bekundet. Gerade feinen Verſuch, die Lebens- 
anſchauung unabhängig von der „Wel tanſchauung“ zu machen, bejahe ich. Es ift 
das nur eine andere or kerung für mein Beſtreben, „Wirklichkeitst“ und „Wert— 
fragen“ reinlich zu ſcheiden. (Vgl. oben S. 112.) A. M. 


II. Über Nächſtenliebe und über Moral 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Erlauben Sie mir, über die Darlegung Gogartens (Heft 1, Seite 17) über „Näch⸗ 
ſtenliebe“ einigen Proteſt einzulegen. Gogarten ſagt: „Nächſtenliebe will nicht das 
Ich, ſondern das Du.“ Dies iſt eine Täuſchung! Selbſtloſigkeit iſt ein falſcher 
Begriff, denn wir ſollten uns gegenſeitig nicht zur Selbſtloſigkeit hinführen, fon- 
dern zur Selbſtbeſinnung. Gehen wir zur Bibel zurück: Chriſtus hatte dieſe 
Erkenntnis ſeines Selbſtes, als er Rue „Ich bin der Weg und die Wahrheit.“ Jedes 
Genie findet in ſich, in ſeinem „Selbſt“ ſeinen Mittelpunkt, weil es kein Nachahmer 
iſt. Man gedenke nur der großen Künſtler oder an das ſtrategiſche Genie eines 
Napoleon. Wir müſſen an Stelle des kleinen Ichs das große Ich: „das Selbſt“ 
ſetzen, nicht aber das Du. Haben wir kein „Selbſtbewußtſein“, ſo haben wir keine 
„Zielrichtung.“ Verlegen wir den Schwerpunkt nach außen in das „Du“, ſo verlieren 
wir unſer Selbſt und werden Ausnützungsobjekt für Andere oder man nimmt uns ins 
Schlepptau und macht uns zu Herdenmenſchen. Erſt, wenn wir unſer Selbſt erfaſſen, 
können wir in klare Beziehungen zu einem anderen treten. Was würde wohl unſere 
Nächſtenliebe dem Mitmenſchen nützen, wenn ſie nicht auf „Erkenntnis“ gegründet 
wäre? 


Es kommt alſo gar nicht fo ſehr auf die vielgerühmte Nächſtenliebe an, ſondern auf 
die Liebe, die wir zu unſerem Ideal haben. Zielrichtung muß das Ideal 
bleiben und nicht der Menſch. Deshalb ſprach Chriftus: „Wer Vater oder Mutter 
mehr liebet denn mich, der iſt mein nicht wert!“ Auch kann man Menſchen keine 
Werte beibringen, wenn ſie nicht dafür empfänglich ſind. Sie dafür zugänglich machen 
zu wollen, hieße: einen Eſel mit Rofen füttern. Man gedenke der Worte Jefu: 
„Ihr ſollt Euere Perlen nicht vor die Säue werfen.“ — Ich kann aus reichſtem 
Herzen geben, aber die Beziehungen zu meiner Gabe muß der Andere her⸗ 
ſtellen. Ich kann ihm nur das Rettungsſeil zuwerfen, erfaſſen oder daran hinauf- 
klettern, muß er ſelbſt! Die Nächſtenliebe zu ſehr verallgemeinern, hieße: jeden geſunden 
Inſtinkt töten, gegen uns gefährliche Menſchen. Der Menſch hat nicht die Pflicht, ſich 
ins Wafer zu jtürzen, um Angeziefer vor dem Ertrinken zu retten oder blind zu fein 
für die Gefahren, die ihn umgeben. Chriſtus betonte ausdrücklich, daß er für 
die Kinder „Israel“ gekommen fei. Auch er ſtellte feine Bedingungen. Er nahm nur 
die an, die ſeine Stimme hörten. Die Alchymie des Geiſtes liegt in den Worten: 
„Gottes Wort ift ſcharf wie ein zweiſchneidig Schwert!“ und Gott „ſchied das Licht 
von der Finſternis“; auch Chriſtus ſcheidet die Schafe von den Böcken. Es geht alles 
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nach ewigen Geſetzen und nicht nach Sentimentalität. Intereſſengemeinſchaft für Wahr⸗ 
beit und Erkenntnis wecken beißt „Nächſtenliebe“ üben. Der Sinn der Chriſtuslehre 
war dieſer: „And die Wahrheit wird Euch führen!“ 


Da der Aufſatz über „Moral“ von Gerhard Klamp: Heft 2, Seite 31—39, ein 
Gebiet ſtreift, das ich ein Leben lang innerlich bearbeitete, um zu einer durchdringen- 
den Klarheit zu kommen, möchte ich ein paar Worte zur Ausſprache ſenden. 

Der Begriff „Moral“ iſt ein heiliger Begriff. Stets war aber vor dem Alfer- 
beiligften ein Vorhang oder eine Sphinx. Wir ſehen ja auch im Märchen die gute 
Fee fait immer verſchleiert. Weshalb ſollte übrigens eine gute Tat weniger wert ſein, 
wenn ſie ſich hinter einer Maske verbirgt? Die Moral kann ebenſo in verſchiedener 
Kleidung auftreten, wenn nur durch ſie das Gute ſeine Erfüllung findet. Iſt die Moral 
mit dem Zweifel verbunden, ſo gleicht ſie dem Gordiſchen Knoten und nur das Schwert 
„Zweckmäßigkeit“ kann die Verknotung löſen. Ein höchſter Wert wird ſich als reinſte 
und höchſte Zweckmäßigkeit auffaſſen laffen. Wo bliebe z. B. die Moral des Stamm- 
vaters Jakob, der ſich den Segen ſeines Vaters durch ein Linſengericht erſchlich? Müſſen 
wir hier nicht annehmen, daß ſeine geiſtigen Rechte, die ihn zum Führer des Volles 
Israel beſtimmten, ihm die Pflicht auferlegten, die Erbfolge feines unbefähigten leib- 
lichen Bruders zu ſeinem Vorteil umzutauſchen? Täuſchung, die einen hohen Endzweck 
in fih trägt, ift kein „Betrug“. Odyſſeus wurde durch feine kühne Lift nicht zum Be- 
trüger, ſondern zum Helden geſtempelt. In Schillers „Bürgſchaft“ wird die Befreiung 
vom Tyrannen nicht zum Mord, ſondern zur ſittlichen Tat. Auch iſt Täuſchung oft bei 
einem Kranken moraliſcher als eine Gefährdung durch die Wahrheit. So wird die 
„Zweckmäßigkeit“ von Fall zu Fall der „Moral“ vorſchreiben, in welchen Richtlinien 
ſie ſich zu bewegen hat. ochachtungsvollſt 

Ihre ſehr ergebene A. Strauß. 


[Die vorſtehenden Ausführungen enthalten das Problem, ob „der Zweck das 
Mittel“ heiligt. Es ſoll ſpäter im weiteren Zuſammenhang darauf eingegangen 
werden. A. M.] 


III. Was Philoſophie leiſten kann. 


(Aus einem Brief) 


„Philoſophie und Leben“ bleibt auf halbem Wege ſtecken; ſachliche Ausſprachen 
allein genügen nicht zur Volkseinheit. Es müſſen auch die Fehler aufgedeckt und die 
neuen Wege gewieſen werden, um die arme, arme irregeleitete und „mißbrauchte“ 
Menſchheit wieder zu vereinigen. 

„pbllofopbie und Leben“ fehlt die große „Kraft“ — zielbewußt zu ver- 

inden. 

Nach ſechsjähriger Freundſchaft bin ich müde und hoffnungslos geworden. 

Daß der „Geiſt“ ſiegen muß, und — nach noch langen dornenvollen Wegen auch 
wird, iſt auch meine Anſicht. N 

(Antwort.) Was eine philoſophiſche Zeitſchrift nicht alles leiſten foll! Man hat 
uns ſchon zum Vorwurf gemacht, daß wir das Arbeitsloſenproblem nicht löſenz dem— 
nächſt wird man von uns ein unfehlbares Mittel für die Heilung von Tuberkuloſe 
und Krebs fordern. In die Reihe ſolcher Zumutungen gehört die hier erhobene Klage, 
daß wir die irregeleitete Menſchheit nicht mit großer Kraft zielbewußt verbinden. 

Darin aber ſehe ich allerdings eine Aufgabe meiner Zeitſchrift, Klarheit darüber zu 
ſchaffen, daß derartige Zumutungen an die Philoſophie Ausgeburt verſteckter — 
religiöſer Sehnſucht find! Dieſe geht immer auf das abſolut Wertvolle: ein 
abſolut vollkommenes und ſeliges Leben für den Einzelnen und die Vereinigung in 
Liebe für alle („Ein Hirt und eine Herde“). And die Verwirklichung jenes abjolut 
Wertvollen erwartet man — von Gott, ſeiner Gnade, ſeinen wunderbaren Ewigreifen! 

Da heute viele im Innerſten religiös-ſehnſuchtsvolle Menſchen wegen theoretiſcher 
und praktiſcher Anſtöße nicht mehr in den Kirchen ihre Befriedigung finden, ſich 
wohl gar zu dieſen (und damit — wie ſie irrig meinen — zur Religion) im 
Gegenſatz fühlen, jo gibt es jo viel verfappte Religioſität. So in der Politik 
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(der Glaube an den „ſtarken Mann“ oder einen „Befreiungskrieg“, an Goldmacher⸗ 
tunft, an eine alles heilende Boden- oder Geldreform, einen „Zukunftsſtaat“, ein 
„Drittes Reich“ uſw.). So auch gegenüber der Philosophie! 

Wenn wir — wie keine andere Zeitſchrift — Vertreter der verſchiedenſten Welt- 
anſchauungen zur „ſachlichen“ Ausſprache zuſammenführen, ſo verſprechen wir uns 
und dem Publikum davon keine Wunderdinge (wie das heute Mode iſt), wir meinen 
damit aber unſere Leſer zur kritiſchen Stellungnahme gegenüber dem Aberſchwang, 
und der Wunderſucht der Zeit anleiten zu können, durch eine beſonnene Betrachtung 
des menſchlichen Lebens und ſeiner Probleme. Wir meinen auch poſitiv „der Volks— 
einheit zu dienen“, indem wir zur „Sachlichkeit“ und damit zum liebevollen 
Verſtehen des anderen und zur gerechten Würdigung ſeiner Anſichten anxegen. 

In unſerer Zeit, wo ſelbſt ſogenannte „Gebildete“ in den Fragen der Politik (die 
ja meiſt ſo eng mit Weltanſchauungsfragen zuſammenhängen) nicht mehr mit ſachlichen 
Gründen, ſondern mit perſönlichen Verunglimpfungen und mit roher Gewalt „argu— 
mentieren“, da ſollte man dieſen ſchlichten Dienſt an der Gemeinſchaft doch nicht des— 
um geringſchätzen, weil er nicht ſofort alles leiſtet. „Zaubern“ können wir eben 
nicht. 

„Müde und hoffnungslos“ werden in ſolch' ſchlichter Arbeit, das bedeutet eben 
aus Schwäche den Anforderungen des Lebens gegenüber verſagen. Der „Sieg des 
Geiſtes“ kommt nicht in ſechs Jahren, auch nicht in ſechshundert! Der „Geiſt“ hat 
immer zu kämpfenz erſt im Kampf verwirklicht er ſich. Wer das noch nicht 
begriffen hat, der hat eine der bedeutſamſten Einſichten deutſcher idealiſtiſcher Philo— 
ſophie noch nicht begriffen; der mag ſich von Schiller belehren laſſen, der in ſeinem 
Gedicht „Worte des Wahns“ es als „Wahn“ bezeichnet, wenn einer glaubt „an die 
goldene Zeit, wo das Rechte, das Gute wird ſiegen“. Dieſem Sachverhalt gegenüber 
wird Schiller, der ſo früh von ſchwerer Krankheit ergriffene Mann, nicht „müde und 
hoffnungslos“; er erträgt die düſtere Erkenntnis. „Das Rechte, das Gute führt ewig 
Streit; nie wird der Feind ihm erliegen.“ — Aber trotz alledem weiter 
kämpfen für Gerechtigkeit und Liebe: das erſcheint uns als ein ver— 
bindendes Biel! 

Aber wozu weiter kämpfen, wenn doch der Sieg nicht winkt? — Schon damit das, 
was wir für bekämpfenswert halten, nicht ſiege. Wollen wir wirklich kampflos das 
Feld überlaſſen dem neuen Barbarentum, dem Angeiſt und Widergeiſt, dem 
Phraſen- und Demagogentum, den Maſſenmenſchen und den „Viel-zu-Vielen“ ?! Stehen 
wir nicht im Kampf gegen all das ſchon durch die einfache Tatſache, daß wir Fragen 
des geiſtigen Lebens elt nehmen, daß wir noch den einzelnen Menſchen und ſeine 
innere Klärung und Reifung ernſt nehmen, daß wir noch die innere Selbſtändigkeit, 
die Autonomie des Einzelnen ernſt nehmen — in einer Zeit, da ſchon „berühmte“ 
Pädagogen über Ziele wie Selbſtentſcheidung, Selbſtverantwortung, Gelbfterlöjung: 
wie etwas nicht mehr Zeitgemäßes achſelzuckend hinweggehen, in einer Zeit, da man 
alle Sachlichkeit preisgibt, weil man Marx und Erfolg als einzigen Wertmaßſtab ſieht. 

Scharen wir uns deſto feſter zuſammen um das „Fähnlein der Anzeitgemäßen“, der 
nicht der Zeit und ihren Moden Verfallenen. 

Wer heute müde und hoffnungslos eine ſolche Fahne verläßt, der übt Verrat vor 
dem Feind. 

Heute gilt es neue Kräfte ſammeln. Jugend heran! A. M. 


IV. Zur Haltung unſerer akademiſchen Jugend 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! i l 

Gemäß dem Kennwort von „Philoſophie und Leben“ erlaube ich mir, Ihnen eine 
Frage vorzulegen. Was foll aus unſerer akademiſchen Jugend werden, wenn fie 
Duldung und Achtung vor ernſter anders gerichteter Haltung nicht mehr aufbringen 
kann? Daß heute die Jugend unpolitiſch denkt, ſich dabei politiſch gebärdet, das kann 
man ja aus den Nöten unſerer Tage verſtehen. Aber daß eine akademiſche Lehrer⸗ 
ſchaft jo dem klaren Entſcheid ausweicht, wie es jetzt in Heidelberg geſchieht, das 
gibt gerade uns Lehrern zu denken. Gerade fetzt mußte ich mir anhören, daß die 
Forderung der Gewiſſensfreiheit und Lehrfreiheit doch nicht weit her ſein könnte, 
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wenn fogar die Heidelberger Dozenten ... Ich weiß ſehr wohl, daß es febr „unzeit— 
gemäß“ ift, das Kriegsproblem zu behandeln. Sie baben fih wiederholt in ernſt— 
würdiger Weiſe über das Weſen des modernen Krieges, über Kriegsſchuld und 
Pazifismus u. a. auch in der Vakanzenzeitung ausgeſprochen. Sie haben ſich für 
Theodor Leſſing eingeſetzt. Iſt die Haltung der Dozenten an den kleineren Aniverſitäten 
wirklich ſo diktaturfreundlich, daß man ſeine innerſte Würde aufgeben kann, ohne 
Scham zu empfinden? Ich habe mit innerer Beruhigung das Sondervotum von 
Herrn Profeſſor Dibelius geleſen. Sie werden vielleicht meine Befürchtungen als 
übertrieben ablehnen, aber es liegt doch Abſichtlichkeit in dieſem Vorgehen: Fall 
Leſſing, dann die ſeltſame Kantfeier in Königsberg, der Fall Gumbel, die Jenaer 
Rektorenwahl, nun der Fall Dehn. (Fall: Wittig.) 

Erzieht man ſo „Ariſtokraten“? Profeſſor Bernhard hat ſich unlängſt über den 
„Elite“ gedanken im Faſchismus ſcharf, aber richtig ausgeſprochen. — Ariſtokraten 
dürfen denken, „Prätorianer“ nicht. — Difficile est, satiram non scribere. 
(Schwer iſt's, nicht ſatiriſch zu werden.) „Lebensnähe“ drängt mich zu der Warnung; 
ich glaube, Sie werden mich verſtehen in meiner Abſage an ſolchen „Irrationalismus“ 
und „Intuitionismus“. Mir grauft vor der Einäugigkeit ſolcher Wertſchau. Gerade 
weil ich der Hochſchule ſoviel Gutes danke, darf ich wohl meine Bedenken an Sie, 
ſehr verehrter Herr Profeſſor, richten. Gebt unſerer Jugend nicht bloß Betrieb, Viel 
geſchäftigkeit, ſondern gebt ihr die Möglichkeit „gerechter“ Selbſtbeſchränkung. Die 
Hochſchule darf nicht der Tummelplatz tagespolitiſcher Torheiten werden. Eine 
Seceſſio der Ernſtmeinenden unter unſerer Jugend wäre auch ein Schaden für den 
Hochſchullehrer. Wir wollen keine „Reſtaurationszeit“. Verübeln Sie mir bitte meine 
Worte nicht, ſie formten ſich im Geſpräch mit großen Schülern und Studenten. 


Studienrat K. W. 
(Ich teile durchaus Ihre Beſorgniſſe. A. M.) 


Beſprechungen 
Vaerting, Mathilde. Die Macht der Maſſen in der Erziehung. Berlin- 
Friedenau, 1929. 300 S. 

Von dem auf 4 Bände berechneten Werk „Soziologie und Pſychologie der Macht“, 
deſſen 1. Band („Die Macht der Maſſen“, 1928) ausführlich beſprochen wurde, liegt 
bah 1050 3. Band vor, der die „machtſoziologiſchen Entwicklungsgeſetze der Pädagogik“ 

ehandelt. 

Es treten drei Machtverhältniſſe als beſonders bedeutſam hervor: Die Vorherr— 
ſchaft des Alters (bzw. der Jugend), die des männlichen oder weiblichen Geſchlechts 
und die Herrſchaftslage auf politiſchem Gebiet. 

Die Einwirkungen dieſer Herrſchaftsverhältniſſe und der durch ſie ausgelöſten 
Gleichberechtigungsbewegungen auf das Bildungsweſen und das Erziehungsverfahren 
werden an einer Fülle hiſtoriſcher Beiſpiele aufgewieſen und es werden gewiſſe 
ſoziologiſche Geſetze aufgeſtellt. Für die Geſchichte der Pädagogik und das tiefere Ver— 
ſtändnis auch der Gegenſätze in unſerer heutigen Erziehung bietet das Buch ganz neue 
Geſichtspunkte. 

Erwünſcht wären genauere Quellenangaben für das beigebrachte geſchichtliche und 
völkerkundliche Material. A. M. 


von Rintelen, Fr. 3. Der Verſuch einer Überwindung des Hiftoris- 
mus bei E. Troeltſch. Halle, Niemeyer. 59 S. 

Die Schrift bietet in eindringender, quellenmäßiger Anterſuchung den Nachweis, 
daß die verſuchte Aberwindung des Hiſtorismus doch eben — Verſuch bleibt; er findet 
nicht den Weg, die in der Kulturgeſchichte hervortretenden individuellen Wertbil— 
dungen aus letzten objektiven Wertprinzipien hinaus zu verſtehen. 

Derſelbe Verfaſſer hat in einer — auch jeparat (bei Habbel, Regensburg) erſchie⸗ 
nenen — Abhandlung aus der Geyſer-Feſtſchrift (Philosophia Perennis” 1930) „die 
Bedeutung des philoſophiſchen Wertproblems“ unter Verwertung reichen hiſtoriſchen 
Materials ſehr eindringlich dargeſtellt. Es gilt, „unſerer Zeit wieder einen großen 
Wertgedanken zu geben, damit ſie davon leben kann.“ 
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Piper, Otto. Die Grundlagen der evangeliſchen Ethik II. Gütersloh, 
Bertelsmann. 1930. 422 S. Geb. 15,50 Mark. 

Das Neuartige der Geſamtkonzeption hatte ſchon beim erſten Band manchen 
Widerſpruch hervorgerufen. Mißverſtändniſſe aufzuklären, hat Verf. ein ausführliches, 
inhaltreiches Vorwort vorgngeſchickt, wo er vor allem nochmals über feine Methode 
Rechenſchaft ablegt. „Chriſtentum und Wiſſenſchaft“ urteilt darüber: „Endlich eine 
Ethik, die nicht nur in der Erörterung von Einzelproblemen, ſondern in ihren Prin- 
se der theologiſchen Wandlung des letzten Jahrzehnts Rechnung zu fragen 
verſucht.“ 


Behm, Wolfgang. Planetentod und Lebenswende. Mit 85 Abbildungen 
im Text, 4 farbigen, 16 ſchwarzen Tafeln und 2 Tabellen. Leipzig, Voigtländer. 
365 S. Geb. 14 Mark. 


Fragen von rieſigen Ausmaßen und ungeheuren Tiefen behandelt der berufene 
Biologe in dieſem ſeinem bedeutſamen Werk; Fragen, die das Schwerwiegendſte und 
Abgründigſte der geſamten Forſchung betreffen, die Rätſel des Werdens und Ver— 
gehens. Nach Hörbigers Welteislehre, auf die das vorliegende Werk weiterbaut, 
beſaß unſere Erde früher mehrere Monde. Die Erde zog ſie nach und nach zu ſich 
herab. Solche herunterbrechenden Mondplaneten löſten aber ſtets eine Lebenswende 
auf Erden aus, waren Anläſſe für Amwälzungen und Neugeſtaltungen. Die Geſchichte 
der Erde wird beſtimmt durch langwährende mondloſe Zeiten der Ruhe und Ent— 
ſpannung und durch kurze, verheerend einwirkende Mondzeiten, die jeweils durch eine 
gewaltige Flut beſchloſſen werden. Von einer ſolchen Flut zur andern reichen die Beit- 
alter unſeres Erdſterns. — Behms Werk iſt ein Buch von ungewöhnlicher Bedeu— 
tung, dem ſelbſt Andersdenkenden ihre Würdigung nicht verſagen 5 göbnt 

. H. Jöhnk. 


Burkamp, Wilhelm. Die Struktur der Ganzheiten. Berlin, Junker 
& Dünnhaupt. 1929. 378 S. 


Der Kampf zwiſchen einem Denken, das alles „Ganze“ von den Teilen her auf— 
zubauen und zu erklären ſucht, und jenem Denk-Verfahren, das alles Einzelne vom 
Ganzen her verſtehen will, iſt heute ganz beſonders lebhaft. Sinn und Tragweite 
dieſes methodiſchen Gegenſatzes wie die Möglichkeit feiner Aberwindung werden in 
dieſem Buche in außerordentlich ſcharfſinniger und umſichtiger Weiſe behandelt. A. M. 


von Schrenck-Notzing, A. Geſammelte Aufjäße zur Parapſychologie. 
Stuttgart, Anion, 1929. 437 S. Geh. 8 Mark, geb. 10 Mark. 

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß die Gattin des verdienſtvollen Vorkämpfers einer 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Okkulten feine an verſchiedenen Orten erſchienenen 
bedeutſamſten Aufſätze hier in einem jtattlihen Band zuſammen herausgegeben bat. 
Vortrefflich charakteriſiert Prof. Hans Drieſch in ſeinem Vorwort die Bedeutung von 
Schrencks: „Die Parapſychologie ift einem Kontinent vergleichbar, der fih langſam aus 
dem Waſſer hebt; nur einige Berggipfel erſt ragen als Inſeln aus dem Meere hervor.“ 
8 Inſeln hat Schrenck-Notzing bebaut und fie geſichert gegen die anftrömen- 

en Wogen. 


Dr. med. Balzli, Hans. Kunſt und Wiſſenſchaft des Eſſens. II. Band. 
Verlag Otto Reichl, Darmſtadt, 1930. 752 S. 24 Mark. 


Der 2. Band dieſes umfangreichen Werkes handelt von der Nahrungsmittellehre, 
der Ernährungstherapie, von Küchentechnik und Speiſenbereitung. Getreu feiner Aber— 
zeugung, „daß die richtige Diät wieder der Unterbau und Hauptpfeiler der geſamten 
Medizin, ſowie der vorbeugenden Geſundheitspflege werden müſſe“, gibt der Verfaſ⸗ 
ſer einen Aberblick über den verſchiedenen Nährwert und Nährunwert ſo ziemlich aller 
bekannten Nahrungs- und Genußmittel. Zweckmäßige Zubereitung und Zuſammenſtel⸗ 
lung wird häufig eingeflochten. Die überwiegend vegetariſche und baſenreiche Nah- 
rung, für die Balzli eintritt, entſpricht modernſten Forſchungsergebniſſen. Bei jedem 
Nahrungsmittel iſt der ſpezifiſche Heilwert angegeben, was nicht nur für Arzte und 
die meiſt veraltete Klinikkochkunſt von Bedeutung iſt, ſondern vor allem auch für 
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Frauen und Mütter. Mit der Erkenntnis, daß die meiſten Krankheiten durch Stoff⸗ 
wechſelſtörungen entſtehen und dieſe verurſacht werden durch falſche Ernährung, wächſt 
heute wieder die Einſicht, wie ſehr die Hausfrau durch richtige Speiſenauswahl und 
zubereitung die Geſundheit ihrer Angehörigen in Händen hält. Leider fehlt dem Buch 
ein alphabetiſches Krankheitsverzeichnis, wodurch es gerade für Hausfrauen und Laien 
einen großen Teil ſeiner Brauchbarkeit verliert. 

Beeinträchtigt wird Balzlis wertvolles und fortſchrittliches Buch durch die ſtän— 
digen Seitenhiebe auf die „Reformer“, die als „bildungsarm, kulturlos, fanatiſch, 
neuraſtheniſch“ uſw. bezeichnet und verhöhnt werden, obwohl andererſeits zugegeben 
wird, daß heute die Arzte meiſt nur mit Arzneibehandlung und Chirurgie zu heilen 
verſuchen und der Laie darum berechtigt ift, zur Selbſthilſe zu greifen. Bei feinen 
verächtlichen Ausfällen auf die „Reformer“ ift fih der Verfaſſer wohl nicht bewußt, 
daß auch er von weniger fortſchrittlichen Berufsgenoſſen als phantaſtiſcher „Reformer“ 
abgetan werden wird. Gewiß wird das Reformbemühen der „Reformer“ nicht immer 
ſo hervorragende Früchte tragen wie das vorliegende Buch, aber es vermag doch 
aufnahmefähig zu machen für den wertvollen Inhalt eines ſolchen Buches: richtige Er- 
nährung als Grundlage einer lebenswerten Lebensgeſtaltung. P. 


Burger, Fritz. Einführung in die moderne Kunſt. Wildpark-Potsdam. 
Verlag Athenaion. 
Das glänzend ausgeſtattete Werk erfüllt die Aufgabe, der es dienen foll, in päda— 
gogiſch geſchickter und äſthetiſch hoch befriedigender Weiſe. 


Helwig, R. O., Dr. med. Fort mit Grippefurcht und Bazillenangſt. 
Leipzig. Dylſche Buchhandlung. 1931. 41 Seiten. 1,25 Mark. 20 Exemplare je 
1,10 Mark. 

Das Heft bietet in verſtändlich und anregend geſchriebener Form Anleitung in 
naturgemäßer Bekämpfung von Grippe, Halsentzündung und anderen Infektions— 
krankheiten. Solche Belehrungen ſollten auch in der Schule erfolgen. 


Kriſhnamurti. Reden am Feuer. Jena. Diederichs. 1929. 100 Seiten. 

Es ſind in dem Bändchen Vorträge wiedergegeben, die Kr. im Zeltlager zu 
Ommen (Niederlande) 1926 und 1927 gehalten hat. Sie wollen praktiſche Anweiſung 
geben, wie jeder zur Erfüllung ſeines Weſens kommen könne, indem er tätig am 
Leben teilnimmt und aus echter Fülle heraus auch andere beglückt. 


Keyſerling, Hermann, Sal, Amerika. Der Aufgang einer neuen Welt. Stuttgart. 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1930. 475 Seiten. 

In dieſem Werke iſt Graf Keyſerling gleichſam über ſich hinausgewachſen. Seine 
Denk- und Darſtellungsweiſe iſt konkreter und damit faßlicher geworden. Wieweit 
die in dem Buche gegebene Analyſe amerilanijhen Geiſteslebens zutreffend ift, 
darüber kann nur der urteilen, der es aus eigner Erfahrung genau kennt. Aber wenn 
das Bild auch in dem einen oder anderen Zuge verzeichnet wäre, ſo wäre dadurch 
der Wert des Buches noch nicht in der Hauptſache beeinträchtigt, da es charakteriſtiſche 
Eigenſchaften und Probleme des Geiſteslebens überhaupt in tiefdringendſter 
Weiſe erörtert. A. M. 


Kruſe, Walter. Die Deutſchen und ihre Nachbarvölker. Leipzig. 
Thieme. 640 Seiten. 17 Abbildungen und 5 Tafeln. Geheftet 41 Mark, gebunden 
44 Mark. 

Der Direktor des hygieniſchen Inſtituts der Aniverſität Leipzig bietet in dieſem 
hervorragenden Werke die Ergebniſſe jahrzehntelangen Forſchens. Sie enthalten eine 
neue Grundlegung der Anthropologie, Raſſen-, Völker-, Stammeskunde und Kon- 
ſtitutionslehre nebſt Ausführungen zur deutſchen Raſſenhygiene. Der ganze Stoff der 
körperlichen und ſeeliſchen Anthropologie für den deutſchen Bereich iſt hier zuſammen⸗ 
gefaßt. Den einſt jo berühmten Schädelinder als „Raſſenmerkmal“ ſieht der Verfaſſer 
endgültig als erledigt an. Er meint auch, daß die Vererbungsmathematiker in ſeinem 
Buche nicht auf ihre Rechnung kommen; wir feien nicht in der Lage, das Leben mit 
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Formeln zu beherrſchen. Vor allem ift bedeutjam, daß er die durch gemeinſame Sprache 
und Geſchichte in ſich verbundenen Völker als Grundlagen der Raſſe anſieht, und daß 
er die künſtlichen Raſſentrennungen innerhalb der Völker (die in der Gegenwart 
zum Teil aus parteipolitiſchen Gründen ſo beliebt ſind) mit größter kritiſcher Reſerve 
beurteilt. Auf dieſen Grundanſchauungen baut er eine einfache deutſche Raſſenhygiene 
auf, die uns heute beſonders wertvoll ſein kann. Es handelt ſich hier um ein Werk, 
das reichſte, gründlichſte Gelehrſamkeit mit beſonnenem Arteil verbindet. 


Eingegangene Schriften 


Masnovo, Amato. Problemi di Metafisica e di Criteriologia, Milano, Vita 
e Pensiero. 1930. 283 S. 20 Lire, 

van Belzen, Thoden. Pſychoencephale Studien. Joachimsthal A.-M., Selbſt— 
verlag. 163 S. Geh. 4,— Mark. 

Petronievics, Br. Hauptſätze der Metaphyſik. Heidelberg, Winter 1930. 82 S. 

„— Mark. 

Minim. Weſen und Zweck unſerer Welt. Bern, Haupt. 1930. 93 S., 3, — Mark. 

Masnovo, Amato. Da Guglielmo D Auvergne asan Tomaso D Aquino, 
283 S. 20 Lire. Problemi di Metafisica. 50 S. 5 Lire. Milano, Vita e 
Pensiero. 

Borgius, Walter. Die Schule — ein Frevel an der Jugend. Berlin- 
Wendenſchloß. Verlag Radikaler Geiſt. 214 S. 3,80 Mark. 

Ecker, Eduard. Vorausſetzungen und Elemente einer erziehungs⸗ 
wiſſenſchaftlichen Begriffsbildung. Heidelberg, Winter. 232 S. 
Geh. 12,— Mark, geb. 13,80 Mark. 

Oljancyn, Donat. $. Stoworoda (1722—94), der ukrainiſche Philoſoph und 500. 
geiſtige kulturelle Amwelt. Berlin W 35, Oſt-Europa-Verlag, 1928. 168 S. Geh. 
6,50 Mark. 

Fernlorn, C. M. Denken und Erkennen. Eine grundwiſſenſchaftliche Anter— 
ſuchung zur ſcholaſtiſchen Logik und Erfenntnistheorie. Greifswald, Bamberg, 
1930. 71 S. 

Rickert, Heinrich. Die Logik des Praedikats und das Problem der Ontologie. 
Heidelberg, Winter, 1930. 236 S. 12,— Mark. 

Drieſch, Hans. Wirklichkeitslehre. Ein metaphyſiſcher Verſuch. 3., durchge- 
ſehene und erweiterte Auflage. Leipzig, Reinicke. 407 S. Geh. 14,— Mark, geb. 
16,50 Mar 

Ayad, Kamil. Die Geſchichts- und Geſellſchaftslehre Ibn Hal- 
duns. Stuttgart, Cotta, 1930. 209 S. Geh. 9,50 Mark. 

Thyſſen, Johannes. Die philoſophiſche Methode. Erſter (gegenſtands— 
theoretiſcher) Teil. Halle, Niemeyer, 1930. 263 S. 12,— Mark. 


Aufſätze können z. 3. nicht angenommen werden. Beiträge zur „Ausſprache“ 
ſind willkommen. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886, Wien 156 712), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Anverlangt eingeſandte Schriften werden nach Ermeſſen der Schriftleitung beſprochen. 
Rückſendung findet nicht ſtatt. 


Verantwortlich für Aufſätze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer, für das Abrige Frau Paula Meffer 

geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt ift, wird vorausgeſetzt, daß Zuſchriften an 

die Schriftleiter in der „Ausſprache“ (ohne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürfen. 
Für unverlangte Manuſtripte wird nicht gehaftet. Rückſendung nur, wenn Porto beiliegt. 


EUROPA UND ASIEN 


(Untergang der Erde am Geist) von THEODOR LESSING 
5., völlig neugearbeitete Auflage 7.80, Leinen 9.80 


Ich kann nicht umhin, dies Buch in die Hände vieler deutscher Men- 
schen zu wünschen, damit sie aus ihrer undeutschen Gleichgültig- 
keit den letzten Fragen gegenüber gründlich aufgeschreckt werden. 


Denn wahrlich, hier wird gründlich aufgeschreckt! 
Gust. Kochheim im „Eckart-Ratgeber“ 


Das Entscheidende ist die Wucht der Anklage, die Größe der Schau 
und die Fülle der aufgewiesenen Wirklichkeit. Wer den Spengler- 
schen Untergang als Sensation las, sollte sich ohne solche unfrucht- 


bare Lüsternheit mit Lessing auseinandersetzen. Der innere Kreis 


VERLAG F EILEX MELMER HILFE ERSZIG aC t 


Wir übernahmen in unseren Verlag: 


Wendepunktbuch Nr.13 

Dr. med. Wilh. Stekel „Das liebe Ich“ 

Aus dem Inhalt: 5. bis 6.Tausend 
Der Kampf der Geschlechter — Lebensziele — Halbe Men- 
schen — Das seelische Opium — Die Angst vor der Freude 
Lebenskünstler — Entartete Kinder — Rund um die Psycho- 
analyse. 

Broschiert RM 3.40 Ganzleinen RM 4.60 


Wendepunktbuch Nr.14 
Dr.med. Wilh. Stekel „DerWille zum Leben“ 


Aus dem Inhalt: 3. bis 5. Taus en d 
Der Rausch des Tages — Ewige Studenten — Das Recht 
auf Faulheit — Warum sind die Menschen unglücklih — 
Willensschwache Menschen — Der Held der Zukunft. — 
Broschiert RM 3.40 Ganzleinen RM 4.60 


WENDEPUNKT-VERLAG, LEIPZIG € 1, Breitkopfstraße 9 


NEUE 
PHILOSOPHISCHE LITERATUR 


2 2 2 = 2 

Friedrich Schleiermachers Asthetik. im Avtrag der 

Preußischen Akademie der Wissenschaften und der Literatur-Archiv-Gesellschaft zu 

Berlin nach den bisher unveröffentlichten Urschriften zum erstenmal herausgegeben von 

RUDOLF ODEBRECHT. Groß-Oktav. XXXIX, 356 S. 1931. RM 18,—, geb. 20.— 

(Das Literatur-Archiv, Veröffentlichungen der Literatur-Archiv-Gesellschaft in Berlin, 
herausgegeben von Julius Petersen, Vierter Band.) 


Die vorliegende Ausgabe bringt zum ersten Male die gesamten bisher gänzlich unbekannten 
Niederschriften Schleiermachers über Asthetik aus den Jahren 1819 bis 1832. Das Ma- 
teria] enthält eine geschlossene, fortlaufende Darstellung des Systems. Der architektonische 
Aufbau ist eine meisterhafte Anwendung der dialektischen Methode Schleiermachers. Der 
erste Tei bringt eine scharfsinnige Analyse des künstlerischen Schaffens; im zweiten, 
kunsttheoretischen Teil erhalten wir einen tiefen Einblick in Schleiermachers Stellung zu 
den einzelnen Künsten. Mit dieser Ausgabe rückt Schleiermacher problemgeschichtlich in 
die erste Reihe der Begründer der deutschen Asthetik. 


Die Leh re von der Gestalt. Ihre Methode und ihr psychologischer 
Gegenstand. Von MARTIN SCHEERER. Gr.-Okt. IV. 4058. 1931, RM 17.—, geb. 19.— 


In der Psychologie, Erkenntnistheorie und Logik, auf den Gebieten der Physik, Physiologie 
und Biologie hat „Die Lehre von der Gestalt“ mit ihrer revolutionierenden Problemstellung 
berechtigtes Aufsehen erregt. Auch die außereurofäische Wissenschaft setzt sich bereits 
lebhaft mit ihr auseinander. 

Dieses Werk gibt die erste vollständige systematische Darstellung dieser Lehre in ihrer 
aktuellen Spannweite und stellt erstmalig die prinzipielle Frage nach dem psychologischen 
Gegenstand der Gestalttheorie. Entscheidend für die Position der Kritik ist dabei die neu- 
artige Wendung zum Bedeutungsproblem. Sie gipfelt in einer grundsätzlichen Geltungs- 
analyse und positiven Auswertung des Gestaltfaktors. Zugleich wird wissenschaftstheoretisch 
der Zusammenhang mit der transzendentalen Methode hergestellt und der Weg in die 
anthropologische Psychologie gewiesen, die zur Zeit im Brennpunkt des Interesses steht. 


Platon. von PAUL FRIEDLÄNDER. Groß-Oktav. 


II. Die platonischen Schriften. VIII. 690 Seiten. 1930. . RM 38.—, geb. 40.— 
Früher erschien: 
I. Eidos, Paideia, Dialogos. IX, 278 Seiten. 19298988. . RM 12.50, geb. 14.50 


Der erste Band versucht auf verschiedenen Wegen das Wesen Platons sichtbar zu machen, 
die unwiederholbare Einheit aus Staatsmann, Dichter, Erzieher, Philosoph. Die neun 
Kapitel dieses Bandes heißen: Mitte und Umkreis. Daimon. Arrheton, Akademie. Das 
geschriebene Werk. Sokrates bei Platon. Ironie. Dialog. Mythos. 

Der zweite Band führt in jede einzelne der platonischen Schriften ein und begreift sie 
wiederum als Einheit von Dichtung, Philosophie, Erziehung, Politik. 


Wir liefern unter Bezugnahme auf diese Änzeige unseren Katalog 


„Philosophie, Psychologie, Pädagogik“ gern kostenlos 


Lo een er ar ur 
WALTER DE GRUYTER & C0., BERLIN W10, GENTHINER STR.38 


